






































caſet uns fleiſtig 


fein zu halten die Einigkeit = 
im Geift. 





-_—_. 








49, Jahrgang 


Winnipen, Manitoba, 14, 


Juli 1926, 


No. 28. 








Die rechte Zeit, 

Was dir mangelt, was did quält, 
Was dein Herz bedrückt und fehlt, 
Sag’ e3 Jeſu voll Vertrauen, 
Gnädig wird er auf dich ſchauen; 
Warte jtill, wenn auch nicht heut”, 
Er erhört zur rechten Zeit. 


Fühlſt du dich im Glauben matt, 
Weil dein Fu geitrauchelt hat, 
Und du fuchit in erniter Neue 
Deinen Herr und Gott aufs neue, 
Glaube nur, er jteht bereit 

Und erfcheint zur rechten Zeit. 


Wenn die Nacht dich ganz umringt, 
Nirgends dir ein Sternlein winft, 
O, dann lerne, jtatt zu flagen, 
Deinen Schmerz geduldig tragen. 
=cheint der Netter noch jo weit, 
Jeſus hilft zur rechten Zeit. 


Wenn der lebte Feind dir droht, 
Und du rufit in tiefer Kot: 

„Herr, warn willit du mich vollenden, 
Und mir deine Engel jenden?“ 

Sarre jtill der Ewigfeit, 

Jeſus hilft zur rechten Zeit. 


(Eingejandt von P. W. Thiehen.) 


Der Ehriften Glauben . 


Der Chrijten Glaube, 


(Bon B. Hojtetler). 
Die Frage lautet: „Was ijt der 
Chriſten Glaube?“ Das deutet an, 


—J daß es etwas gibt, das ſo heißt und 


es doch nicht iſt. 

Der Apoſtel Paulus ſchreibt an die 
Korinther „Prüfet euch ſelbſt, ob ihr 
im Glauben ſeid!“ und wohl uns, 
wenn wir recht erkennen, was der 
Chriſtenglaube, der ſeligmachende 
Glaube iſt, und uns in demſelben 
gründen. Das Wort Gottes warnt 
uns, daß in den letzten Tagen viele 
von dem Glauben abtreten und den 
verführeriſchen Lehren anhangen wer— 
den. Es gibt heutzutage viele ſage— 
nannte Moderniſten deren Glaube 
nicht mehr feſt iſt. Der Feind will, 
wir ſollen uns prüfen oder meſſen an 
den vielen, die ſo tief im Unglauben 
ſind, ſtatt nach dem Wort und der 
Lehre Gottes, die uns zurückgelaſſen 
iſt. Wir ſehen ganz deutlich, daß es 
zur Zeit Chriſti viele gab, die mein— 
ten, ſie wären ganz recht im Glauben, 
und ſie waren es doch nicht, dieweil ſie 
nicht an den Sohn Gottes glauben 
wollten. Wie mag es unter uns ſte— 
hen? 

Der Chriſt glaubt: Erſtlich glaubt 
er an Chriſtus, daß er der Sohn des 


lebendigen Gottes iſt, daß er Menſch 


geworden iſt und daß ſein Leben und 
Sterben unſere einzige Erlöſung iſt. 


Venn aber manche meinen, daß er nur 
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nicht 
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ein guter Menſch war, und nicht Gott, 
ſo iſt das Unglaube. Wie auch manche 
meinen, und zum Teil dies unter un— 
ſern Lehrern die Meinung war, das 
Jeſus nur der Vater ſelber war, und 
eine andere Perſon. Oder daß er 
dem Vater völlig gleich ſei in allem, iſt 
auch nicht einig mit dem Chriftenglau- 
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ben, denn Jeſus jagt, dab der Vater 
größer ijt denn er, und er tut nichts 
als nur des Vaters Willen und hält 
all feine Gebote, Paulus jagt auch daß 
Gott der Bater iſt, Chriſti Haupt. 
Auch jagt die Schrift, dal nur der Ba 
ter, (und der Sohn nicht) wei Tag 
und Stunde feiner Wiederfunft, und 
Paulus jagt noch, daß alles iſt unter 
Jeſu Füße getan vom Bater, ausge 
nommen der Vater jelbit, welches doc) 
beweiit, daß der Vater und Sohn zwei 
Berfonen jind und der Vater über den 
Sohn. Auch iit der Heilme Geiſt dir 
dritte Berjon in der Gottheit und hat 
jeine Wirfung. In unferer Zeit habe 
ich ſchon gejehen, daß es folche gibt, 
die an beide, Vater und Sohn wollen 
glauben, aber die Werfe und Lehren 
pon dem Geijt wollen jie ganz ver— 
werfen, wiewohl fein Wort deutlich) 
jagt, daß ein jeglicher Geiſt das be- 
fennet,(merfet, e8 fagt Geiſt bier, 
und nit Menſch) daß Jeſus iſt in's 
Fleiſch gekommen, der iſt von Gott. 


Jeſus war hier als ein Menſch, 
war ein Menſch, 33 Jahre lang und 
doch ſo viele glaubten nicht an ihn, 
dieweil ſie meinten, er wäre nur ein 
Menſch, ud auch dieweil ſeine Lehre 
zu einfach, zu ſtrafend, zu eng und ſo 
weiter war, für die fleiſchlichen Men— 
ſchen. Gleicherweiſe ſahe und hörte ich, 
den Geiſt wirken und predigen durch 
einen Menſchen, der 33 Jahre regel— 
mäßig predigte, u. doch glaubten viele 
nicht um die nämliche Urſache. Eini— 
ge ſagen, es war nur ein Menſch, an— 
dere, die beſſer wiſſen, und ſahen, daß 
dieſes dem Menſchen ganz unmöglich 
war, ſagen es war dem Teufel ſeine 
Macht, und viele wollten jagen, wir 
glauben an das Wort und den Sohn 
aber diejes wollen wir ganz fein laf- 
fen, und dachten nicht, daß fie einen 


Zeil von 


dem Wort dadurd nicht 
glauben und annehmen. 
Der Ehriitenglaube ijt einer, der 
ganze Schrift glaubt, von Anfang 
zu Ende, die Propheten und aud) 
Apoſtel. Jeſus jagt, wenn einer 
ct an die Schriften des Mofes und 
der Propheten glaubt, jo würde er 
auch nicht glauben, wenn einer von 
den Toten auferjtehen würde. Jeſus 
lagt auch deutlich, daß wenn wir fei 
nen Apoiteln nicht glauben oder hö— 
ren, dann beriverfen wir aud ihn. 
Der Ehriitenglauben iſt auch eine 
[ebendige und wirfende Sache Noch 
brauchen wir auch mitbringen in un 
ſere Zeit, das was unfere Vorväter 
uns gegeben haben von den Sadjen 
die wir zu glauben haben, in den 18 
Artifeln unferes Slaubensbefenntnif 
jes. Hier fünnen wir fehen, was die 
Lehre it die dem Wort ähnlich iit. 
Wer dieſes alles recht glaubt, der ilt 
nicht in Gefahr von dem großen Un— 
alauben in der Welt. Mer folches 
weiß und annimmt bon Herzen, der iſt 
Taufe zu empfangen. 
Beim wahren Glauben aber gibt es 
noch viel Kleinglaubige. Möchte der 
Serr uns helfen zu einerlei und jtar- 
fen Glauben zu fommen, der durd) 
die Liebe tätig tft. 
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würdig Die 
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Eine merkwürdige Zengin 
des Kreuzes. 


Am 11. April hatte Cincinnati ei— 
nen interejlanten Beſuch: Miß Ehriit- 
abel Pankhurſt von London, die Toch— 
ter der berühmten VBorfämpferin für 
die Rechte der Frauen in England 
und in der Welt, die an der Seite ih- 
rer Mutter ftritt und litt und ihr an 
Kraft des Geiltes mindejtens glei) 
ſteht. Vor etliher Zeit war befannt 
geworden, daß fie ſich nach einem tie- 
fen religiöfen Erlebnis von der Po— 
litif abgewandt und ganz der Ver— 
breitung bibliſch lebendigen Chrijten- 
tums gewidmet habe. Mit dieſer 
Nachricht in Erinnerung, machte man 
ih deshalb auf den Weg, die 
Engländerin zu hören und war froh, 
als es in der größten Presbyterianer- 
firche der Stadt, wo fie fprechen foll- 
te, eben noch einen Plaß gab. 

Ich hatte mir in Miß Pankhurſt 
früher ſtets eine ältere oder alte, ma$- 
fuline, bellifofe Perſon jener Sorte 
vorgeitellt, die mit erhobenen Fäu— 
ſten, mit viel Pathos und wenig Geijt 
fpricht, die deshalb von vorne herein 
in jedem rechten Mann durch Erſchei— 
nun und Auftreten Abneigung und 
Protejt erregt, fo eine Art weiblichen 


Dragoners, der man lieber ferne 
bleibt. Ich fand eine jeheinbar nod) 
ziemlich unter vierzig Jahren jtehen- 
de, modern doc) jehr jchlicht gefleidete, 
hochgebildete Danıe von feinjtem Ge 
bahren ımd von glänzender Nedner- 
gabe. Keine unnatürlich angeitreng- 
te, jondern eine eher ſchwach Elingende 
Stimme ‚aber gepaart mit äußerjt Ela 
rer Aussprache; fein Hafchen nad) Ge— 
fühlsaffeften, fein Spiel auf Lach— 
musfeln und Tränendrüſen, feine 
Jagd nad) Beifall; doc) viel Wärme 
und der Ernjt einer großen, tiefen 
Ueberzeugung; größte Sicherheit im 
Auftreten, im Aufbau der Rede und 
im leichten, immer gejchieften, elegan- 
ten Ausdruck; leuchtende Augen unter 
dem großrandigen Hut mit zurüdge- 
ichlagenem Schleier, und Hände von 
außerordentlicher Feinheit, deren 
Tpärliches, ungekünſtelt jchönes Geber: 
denspiel die Nede wirkſam unterjtüß- 
te, 

Kein Wunder — Mit Pankhurſt 
iſt eine Dame aus intelleftueller Fa- 
milie und von hoher Geiftesbildung, 
die fie fi auf College und Univerfi- 
tät in England und in der Schweiz er- 
warb. An der Univerfität von Man— 
heiter gewann fie den Preis mit einer 
akademischen Arbeit iiber eine Frage 
internationalen Rechtes und promo- 
vierte al prima omnium abjol- 
viertem Studium beider Nechte. 

Der Kampf für die Nechte der Un- 
terdrücten war Tradition in ihrer 
Familie. Ihr Vater — ein Arzt — 
und ihre Mutter verzehrten fich im 
Bemühen für die VBergewaltigten, be- 
fonders für die in England zur Arbeit 
gezivungenen und ſchamlos ausgebeu- 
teten Frauen. In folder Atmoſphä— 
re wuchs die 1880 zu Mandheiter ge- 
borene Tochter auf, und fie tat ſchon 
in ihren reiferen Zehnerjahren mit. 
Sie wurde neben ihrer Mutter die be- 
deutendite, geijtesmächtigite Führerin 
der engliihen Emanzipationsbewe- 
gung. Freilich wurde fie auch in die 
gelegentlihen Ausſchreitungen hin— 
eingezogen, die ihr wie ihrer Mutter 
wiederholte Gefängnisſtrafen eintru— 
gen, die ſie aber nur ſtählten, nicht 
ſchwächten. Sie war verſpottet, ver— 
folgt, belacht, gehaßt, gefürchtet, be— 
wundert. Aber endlich war der Sieg 
errungen; den Frauen wurde das vol. 
le Stimmrecht eingeräumt, und damit 
ſtand ihnen aud) das weite Feld po- 
litifch bürgerlicher QTätigfeit bis hin— 
auf in die Negierungshäufer offen. 
Mit Pankhurſt winften damit große 
Gelegenheiten. 

Aber jetzt kam auf einmal die un- 
erwartete Wendung in ihrem Leben 





und Wirfen. Gie erlebte etwas wie 
Baulus auf dem Wege nad) Damas- 
kus, das ihr altes Leben abſchloß und 
den Anfang eines neuen bildete. Sie 
vertiefte fi in Gottes Wort und ent- 
ſchloß jich, ihre Kraft Fünftighin in 
den Dienst des Reiches Gottes zur jtel- 
len. So reijt fie zurzeit, von vielen 
Seiten gebeten, doch nicht im Dienit 
einer Sonderfircdhe, auch) in Amerika, 
um das Zeugnis ihres Ehrijtenglau- 
bens abzulegen, ob der Wind den Sa- 
men irgend auf guten Boden trage. 
Sie evangelifiert nicht im gemöhnli- 
chen Sinn des Wortes. Ohne Text 
und ohne Manufkript jchildert fie, 
was fie in der Welt, befonders in der 
politischen, gejehen, und was fie — 
nit von ihr, fondern von Chriſtus 
und feinem Geiſt — für eine bejjere 
Zufunft erhofft. 

Sie jagte, fie ſei froh, daß fie den 
heißen politiihen Kampf um die hei- 
ligen, natürlichen Rechte ihres Ge— 
Schlechtes mitgemacht habe. Sie habe 
dabei gelernt und tiefe Blicke, die all 
ihre politiihen Illuſionen gründlich 
zeritört hätten. Sie hätte immer die 
Meinung gehabt, die Welt jei jo 
fchlecht, weil fie nur von Männerhän- 
den regiert werde; und alles müßte 
anders werden, wenn einmal Frau— 
engeilt und Frauengemüt in den gro- 
Gen Fragen der fozialen und politi- 
fchen Ordnung autoritativ und offi- 
ziell mitjprechen würden. Aber der 
Gang der Dinge babe ſie ſchwer ge- 
tauscht. Es ſei nichts wefentlich beſſer 
geworden. Die Frauen jeien, wenn 
fie in die Politik fommen, im Durd)- 
fchnitt nicht bejjer als die Männer; 
mwenigitens jei das Verhältnis zwijchen 
gut und anders bei ihnen fo Ähnlich 
wie bei den Männern, dab die allge- 
meine Situation weſentlich Ddiefelbe 
bleibe. 

Im beißen Bemühen um Eollefti- 
ve Beeinflujfung und Beſſerung der 
Welt auf dem Wege neuer fozialer 
Programme und Betätigungen werde 
viel edle Kraft umſonſt verbraudt. 
Soziale Maffenbewegungen mögen 
gelegentlih Wünſchenswertes zeiti- 
gen; aber wirklich geholfen fönne den 
Menjchen nur von innen heraus wer- 
den, wenn fie einzeln zu einem ganz 
neuen Leben fommen, das aus Gott 
ftammt. Darum habe ſich Ehriftus an 
die Einzelnen gewandt. Das neue fo- 
jiale Evangelium, und ivenn es in 
nod jo frommen und glatten Worten 
gepredigt werde, jpanne das Pferd 
hinter den Wagen. Gottes Weg und 
Werk jei anders. Er beginne inner- 
lich, beim Individium. 

Und es gebe nur einen Namen, in 
dem das Heil der Welt, auch das fo- 
ziale und politiſche, beſchloſſen liege: 
den Namen Jeſu Chriſti. Die heu— 
tigen Modeprediger und Theologen, 
die jetzt mit ihrer ſogenannten höheren 
Kritik Chriſtus herabſetzen, die Bibel 
zerpflücken und den Maſſen das Zu— 
trauen zu und die Freude an derfel- 
ben rauben, follen lieber den eigent- 
lichen Kern der Heiligen Schrift fu- 
chen, bis fie ihn gefunden haben, den 
- gefreuzigten, auferitandenen und wie— 
derfommenden Chriitus, den Allge- 
mwaltigen, der ber Welt allein wirk— 
lich helfen fann, und follen ihn ver— 
fündigen. Und wenn fie das nicht 
mehr tun, dann werden die Laien 
fommen und die Frauen, und die 


Mennonitifche Rundſchau 


Welt werde fie hören. Was aber die 
halbgläubigen Prediger und Profeſ— 
foren auf den hohen Kanzeln und Ka— 
thedern wider das Wort Gottes, jei- 
nen Chriſtus, feine Geſchichte Lehre 
und Weisfagung Sprechen, davon wer— 
den jet von den jungen Berbrechern 
die legten praftifchen Konſequenzen 
gezogen, das ſetzen dieſe jfrupellos in 
Raub, Unzucht und Mord in die Tat 
um. 

Mit Bezug auf die Weltlage er- 
flärte fie ſich als Optimtitin; fie wiſ— 
fe, daS Ende der blutigen Weltge- 
Ichichte werde der Triumph der Liebe, 
der Wahrheit fein. Aber auf dem 
Wege der jebt fo verberrlichten 
menjchlichen Selbſtentwicklung ſei die- 
ſes Ende nicht zu erreichen, ſondern 
nur Durch gewaltige, entjcheiden- 
de Machteingriffe des wiederkommen— 
den Chriltus. Er werde das Toben 
der Völker zur Ruhe bringen wie einit 
das jturmbemwegte galiläiſche Meer. 
Aber den Weltfrieg jieht fie nicht als 
den letten Sturm an. Seine Dra 
chenfaat werde reifen. Der furchtba 
re Haß, der gefät wurde, die grenzen 
loſe nationale Selbitjucht, der Macht— 
hunger, der Neid, der Rachedurit der 
Völker werde zu einem noch furchtba- 
reren Ringen führen. 

„Ihr wendet ein,“ ſagte fie, „das 
möge alles von den Nationen über 
dem Ozean drüben gelten, wo Die 
Menſchen nun einmal jeien wie fte 
ind, aber auf Amerifa u. d. Amerika— 
ner paſſe das trübe Bild nicht. Aber 
bitte, wo jeid denn ihr alle anders 
bergefommen, als von Europa — 
wenn nicht auf der Mayflower, dann 
auf irgend einem fpäteren ° Schiff? 
Ihr bat dasfelbe Blut in euren 
Adern wie wir Europäer. Oder meint 
ihr etwa, eine Fahrt iiber den Ozean 
made jemand zu einem andern Men 
ichen? Habt ihr nicht Krieg um Krieg 
gehabt in eurer furzen Gefchichte ? 
Und Aufitände, brutale Raſſen und 
Klaſſenkämpfe, Nevolutionen verjchie 
dener Mabitäbe — Minen- und Ei 
fenfriege, riefige Streif3 einen um 
den anderen? Habe ich nicht Banzer 
wagen durch eure Städte fahren fe 
ben, und muß nicht wieder und wieder 
Militär bei euch unter die Waffen ge— 
rufen werden zur Unterdrücung bon 
Aufruhren und zum Schuß von Leben 
und Eigentum eurer Bürger? Wo 
werden im Frieden mehr Menfchen 
leben zeritört als bei euch? Wenn ihr 
die europäische Ueberbevölferung und 
Raumenge und die oft jo unbequeme 
Nachbarſchaft hättet wie wir jie dort 
draußen, wie jtände es wohl um 
eu?” — — Amerifa, meinte sie, 
werde troß der furchtbaren Erfahrun 
gen im letten Krieg gewiß wieder in 
den Strudel hineingezogen erden. 
Ozeane ijolieren die Völfer nicht 
mehr, die durch unbeilvolle Sejchäfts- 
und politifhe Verbindungen immer 
mehr in ein großes Ganze zuſammen— 
gefettet werden. Da reihe einer den 
anderen mit hinein. 

Aber Gott jei Dank fei Licht hin- 
ter den Wolfen. Der eine, einzig 
wahre und hinreichend mächtige Frie- 
defürſt Chriftus warte nur die Fül— 
le der Zeit ab, welche die göttliche 


Beltordnung für die Ausreifung des 
Böfen vorgefehen habe. Dann werde 
er wie verheißen — wiederfommen u. 
Den Leugnern feiner 


alles wenden. 


irgendwie ſichtbaren Wiederkunft hielt 
fie die Frage vor: „Wenn ihr meint, 
er brauche nicht perſönlich ſichtbar 
wiederzukommen, ſondern nur im 
Geiſt, warum denkt ihr denn, daß er 
das erſte Mal ſichtbar nicht nur im 
Geiſt kommen mußte? Sein zweites 
Kommen iſt fo notwendig, fo vernunft- 
gemäß, jo gewiß wie das erjte.” 

Sie ſchloß mit einem eindringlichen 
Appell an die Gewiſſen der großen 
Zuhörerſchaft, fih in ehrfürdhtigem 
Slauben unter den Chriſtus zu 
beugen, fich nur an ihm zu halten, al3 
ihrem Seligmader und fih fühn zu 
ihm und zu feinem Welterlöjung$- 
plan zu befennen. „Wenn ihr feine 
Sottheit, feine Wunder, feine Aufer- 
itehung, Simmelfahrt und Wieder- 
funft leugnet, was bleibt eud) dann 
noch? Leere Mythen, und etliche 
ichöne Zehrworte, 3.8. dei Bergpre— 
digt, die niemand halten kann, ohne 
ibn ſelbſt und feinen Lebensgeijt zu 
beiiten. Seine Lehre fann ihn nicht 
erſetzen; wer ihn nicht hat, dem nüßen 
auch feine Worte nicht3. Darum zurück 
und hin zu ihm, dem Erbarmer, dem 
Selfer, der alle Mühſeligen in feine 
Netterarme ruft, zu ihm, dem Gefreu- 
zigten, Eritandenen, gen Simmel Ge- 
fahrenen, dem Kommenden!“ 

Ergriffen hatte mit der Menge der 
Zuhörer auch der Schreiber dieſer 
merfwürdigen Zeugin des Evanzgeli- 
ung gelaufht. Und im Blick auf den 
morgenden Balmfonntag und auf ei- 
ne amerifanifche Bredigerfchaft, die 
vielfach das Zeugnis vom lebendigen, 
verberrlichten Chriſtus aus ihren leer: 
fritifierten und leerphiloſophierten 
Serzen verloren bat, fiel ihm ange- 
jiht3 des Gefchlechtes und Berufes 
von Miß Banfhurit das Palmſonn— 
tagswort Chriſti don den hallelujarı- 
fenden Sindern ein: „Wenn dieſe 
werden ſchweigen, fo werden die Stei- 
ne ſchreien.“ 

(Eingefandt von ©. F. W.) 
— ——— 


Der Atheismus angeſichts des Todes, 


Es wird erzählt, dat Voltaire von 
dem Augenblick an ‚als ihm Klar ge- 
macht wurde, dab er jterben müſſe, 
andauernd heulte und jammerte. 
Mag dies gejchichtlich fein oder nicht, 
es gibt wohl genug ähnliche Beifpiele 
von notorischen Gottesleugnern, de- 
nen das wie ein Felt anmutende To- 
desitiindlein von Gottes Kindern ge- 
aenitberiteht. Gewiß, es find aud) 
ſchon Atheiſten mit jtoifcher Ruhe in 
ihr bermeintliches „Nichts“ hinüber: 
gegangen; aber im ganzen möchten 
folche Fälle wohl felten fein, während 
echte Chriſten gewiß jtets mit dem 


Sterben den Tatenbeweis ihres Glau— 


bens liefern. An ihren Früchten follt 
ihr jie erfennen, das gilt auch in ganz 
bejonderem Maße von der Frucht die 
das Leben im Sterben erweift. 

Es iſt da wohl von Intereſſe, zu 
wiſſen, wie jolche Männer in den Tod 
aingen, die ihr ganzes Leben hindurch 
Gott und Jenſeits Ieugnete, ja den 
Glauben an fie auszurotten fuchten. 
Da möchte ich von ziveien hier beridh- 
ten. Im August 1919 ſchloß E. Haef- 
fel die Augen ‚nachdem er fajt zwei 
Menichenalter bindurd für den At- 
heismus gefämpft und mit feinen 
Welträtieln Millionen dem Glau- 
ben zu entfremden verſucht hatte. 


14, Juli, 


Näheres über feinen Tod hat man 
nicht gehört, wohl aber etiwas, was 
über diefen zu denfen gibt. Häckel hat 
ji) einige Zeit vor feinem Tode einen 
Bruder der Zeltmiſſion fommen laſ— 
fen und hat mit ihm lange geſprochen. 
Der Betreffende jchweigt über den In— 
halt des Geſprächs; aber er täte e8 ge- 
wis nicht, wenn es nicht tief perſönli— 
che Dinge beträfe, und jo darf man 
wohl annehmen, daß er eine unru- 
big gewordene Menjchenfeele auf den 
Weg zur Heimat leitete. Man beachte 
dabei aud), dad fi) ein Mann wie 
Haeckel nicht etwa einen ihm doch in 
Sena zur Verfügung jtehenden liebe— 
ralen Theologen holte, fondern aus— 
gerechnet einen Bruder der Zeltmij- 
jion. 

Unbefannt blieb auch bisher fol- 
gender Fall. 2. Büchner, der Verfaſ— 
fer des unendlichen Schaden anitiften- 
den Buches „Kraft und Stoff”, einer 
der Hauptvertreter des vulgären Ma- 
terialismus in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts, hat in Darm- 
Itadt fein Grabdentmal mit folgender 
Inſchrift: 

Das Warum wird offenbar, 

Wenn die Menfchen auferjteh'n; 
Dod) das Wie iſt jonnenflar, 
Wenn die Welt wir recht verſteh'n. 

Sit dies nicht verblüffend? Sch 
habe die Sache genauer erforfcht und 
durch Sinterbliebene erfahren, daß 
diefe Grabſchrift nicht etwa von der 
nach ihm verjtorbenen Gattin gewählt 
wurde, fondern Büchner felbjt hat fie 
beitimmt. Ob er fonjt auch an feinem 
Atheismus irre geworden war, fonnte 
ich nicht erfahren. Jedenfalls aber 
bezeugt diefe Grabjchrift fchon, mie 
wenig ficher er feiner Sache geweſen 
iit. — Bon feinem Gefinnungsgenof- 
jen fr. von Hellwald iſt befannt, da 
er auf dem Sterbebett äußerte, feine 
materialiltiiche Schriften ungeſchrie— 
ben machen zu fünnen. So fehen wir 
denn alfo, daß der Atheismus feinen 
Zroit und feine Kraft im Tode gibt. 

Diefen Beifpielen gegenüber erin- 
nere ich daran, daß mein unvergefli- 
cher Lehrer, der Botaniker Prof. A. 
Wigand, vor feinem Tode rief: „Sagt 
aller Welt, dab ein gläubiger Natur- 
forfcher geitorben iſt!“ — Darin liegt 
das große Bekenntnis, daß ihn die Er- 
forſchung der Natur zu Gott geführt 
hatte. So befiegelte er im Tode die 
Arbeit feines Lebens. — 

(Dr. €. Dennert.) 





Der Gefang in der Mehltonne. 


Es iſt Teicht, Gott zu vertrauen, 
wenn die Mehltonne nod) voll iſt und 
Geld auf der Bank iſt und regelmä- 
Biges Gehalt einfommt. Es ijt jedoch 
eine ganz andere Sache, Gott zu ber- 
trauen, wenn die Mehltonne leer und 
das Geld auf der Bank verbraudt iſt, 
und der regelmähige Verdienjt aufge- 
hört hat. Unter diefen Umijtänden 
findet man oft, daß der fogenannte 
Glaube an Gott nur einfach Glaube 
an eine volle Mehltonne war. 

Sch hörte Prediger Hudſon Tay- 
lor von der chineſiſchen inländischen 
Million fagen: „Als eine ſchwere 
Prüfung an mid) herantrat und wirf- 
Iiher Glaube an Gott am notwendig- 
iten war, da fühlte ich ihn allmählich 
ſchwinden. Erſt dann lernte ich, mid) 
weniger auf meinen Glauben zu jtüt- 
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en und mid) um fo fejter auf Die 
Treue und Fürſorge Gottes zu ver- 
* indem wir zu Gott kommen, 
unſere Füße pflanzen auf den feſten 
Fels und uns an Gottes Verheißun⸗ 
gen klammern, Wird unfer Glaube feſt 
fein in Zeiten der Prüfung. Das 
Mehl mag aufgezehrt und das Geld 
dahin fein, aber Gott bleibt ın alle 
swigfeit. 

Pr weiß, daß es wahr iſt, ich hatte 
oft in öffentlichen Reden gejagt: „Es 
fordert itarfen Glauben an Gott um 
imitande fein zu können, den Kopf ın 
eine leere Mehltonne zu ſtecken und 
Gott ein Loblied darzubringen.“ 
Meine Frau hatte es mid) jagen hö— 
ren, und es war furz darauf, als jie 
mic) in die Küche rief. Sch ging fait 
neugierig, um zu erforſchen, was jie 
bon mir wünjchte. Sie antwortete: 
„Sch wünſche nichts weiter als nur, 
do du bier herein kommſt und 
ſingſt.“ Ich fand dies höchſt eigen 
tümlich, ging jedoch um zu jehen, was 
dies zu bedeuten habe. 

In der Mitte der Küche jtand eine 
leere Mehltonne, welche jie gerade 
ausgeitaubt Hatte. „Nun, liebſter 
Mann,“ jagte fie, „‚ich habe dich oft ja 
gen hören, man fönne den Kopf in ei 
ne leere Mehltonne ſtecken und das 
gute alte Lied fingen: „Preiſt Gott, 
von dem alle Segnungen fommen“, 
wenn man glaube, daß Gottes Wort 
wahr jei. Nun, bier hajt du die beite 
Gelegenheit, zu üben, was du pre- 
digit.“ 

Die leere Mehltonne jtarrte mich 
mit offenem Munde an; mein Geld 
beutel war ebenfalls Teer, und id) be 
kam zu der Zeit feinen Gehalt. Sch 
weiß nicht, ob meiner rau meine 
Predigten gefallen hatten oder nicht, 
aber ich weiß, daß fie gerade jet Ge 
fallen daran fand, mir eine Gelegen 
bet zu bieten, das zu üben, was id) 
jo oft gepredigt hatte. Ich ſuchte nad) 
Glauben, doch fand ich feinen ; ich ſuch— 
te ihr zu entfommen, jedoch meine 
Frau ſelbſt verfperrte mit die Tür mit 
einen mit Mehl beitaubten Beſen. 

Endlich ſagte ich: „Ich werde mei- 
nen Kopf hineinjteefen jedoch nur un- 
fer einer Bedingung.“ — „Und die 
wäre?” fragte meine Frau. „Daß du 
den deinen mit mir zugleich hinein- 
edit," antwortete ich fchnell. „Du 
weiht, du veriprachit einst, Freud und 
Leid mit mir zu teilen.” 

‚ Sie mwilligte ein, und fo ſteckten 
bir beide unjere Köpfe hinein und 
fangen das qute alte Lied. Ich will 
nit befchreiben, was wir fonit noch 
taten, jedenfalls hatten wir eine gute 
get, und als wir fertig waren, waren 
ir mit Mehl beitäubt, was wir für 
ein Zeichen hielten, da mehr Mehl 
folgen werde. Und fiehe da! Obgleich 
fein Menſch von dem Kleinen Vorfall 
wußte oder unfere Not kannte, kam 
am Tage darauf der Kaufmann mit 
einer Tonne Mehl fir Familie Gib- 
huds. Mer fie fandte oder woher fie 
fam, wiſſen wir bis auf den heutigen 
Tag nicht zu jagen: mur, daß unfer 
bimmlifcher weiß, dat; wir des alles 
dürfen. 

Ih habe vereint mit Taufenden 
don Stimmen das liebe alte Lied ge- 
ngen; ich fang es in großen Kirchen 
und auch in Gottes ſchöner Natur; ha- 
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be jedoch nie den wunderbaren Klang 
dabei vernommen, den wir bemerften, 
als wir es unter den oben erzählten 


Umjtänden in die leere Mebhltonne 
hineinjangen. 
Es bat ji) diejelbe Erfahrung 


zwei oder dreimal wiederholt, nur mit 
dem Unterſchiede, dab ich nie nad) 
Glauben zu ſuchen brauchte, fondern, 
wenn Mehl nötig war, ich mich jo- 
gleih an Phil. 4, 19 wandte und 
dann das gute alte Lied jang. Brot, 
Butter und alle anderen Bedürfnijje 
können von derjelben Quelle bezogen 
iverden. 

In vergangenen Tagen baben 
wir uns oft auf guten Gehalt verlaf 
jen, welchen wir jedoh) manchmal 
nicht befamen; wir hatten ung mand)- 
mal auf das Kamitee verlajien, wel: 
ches oft vergaß, wann die Miete fällig 
war, aber Gott vergaß nie, wann 
die Miete fällig war, ja Gott ver 
gaß nie, wann Miete oder andere 
Rechnungen bezahlt werden mußten 
und fandte uns immer das Geld, ehe 
es fällig war. Warum follte man 
auch forgen? Denn es jteht geichrie 
ben: „Mein Gott aber erfüllet alle eu— 
re Notdurft nad) feinem Reichtum.“ 
Es iſt immer und zu jeder Zeit Nah— 
rung und Obdach bei Gott zu haben, 
wenn man nur mit völliger Singabe 
und kindlichem Vertrauen zu Ihm 
fommt. 

(Eine Vorlefung auf dem 
verein in Winnipeg.) 


— — — — 


Jugend 


Des Herrn Stärke. 


Wie ſüß klingen dieſe Worte! Wir 
werden leicht ſchwach und müde. Herz 
und Leib wollen uns auf unſerm Le— 
bensweg verſagen. Unſere Hände er— 
ſchlaffen und unſere Füße werden 
matt. Krankheit und Sorge haben un— 
ſere Lebenskraft untergraben, oder 
der Druck eines ſchweren Daſeins hat 
ſeine Spuren in zunehmender 
Schwachheit und Mutloſigkeit aufge: 
prägt. Welch eine Muſik liegt daher 
für uns in der Verſicherung, daß in 
dem Herrn Jehovah immerwähren— 
de Stärke iſt. Wir können uns an 
Ihm, als an einem unbeweglichen 
Felſen anklammern. Wir können von 
dieſer Stärke etwas mitnehmen, un— 
ſere ſchwache Natur dadurch zu jtär- 
ken. 

Die Welt iſt voll von Beweiſen, 
einer immerwährenden Stärke. Jede 
neue Generation, die mit Sang und 
Freude aufwächſt, als wäre ſie die er— 
ſte und früheſte, — jeder Morgen 
vom Tau benetzt, ſo friſch als nippte 
die Sonne zum erſtenmal den Tau 
vom Garten Eden, — jeder Früh— 
ling wo die Mutter Erde ſich ſo glän— 
zend kleidet, alles dieſes beſtätigt von 
Gottes immerwährender Stärke. 

Und nicht weniger als in der Na— 
tur, wird die Stärke im geiſtlichen Le— 
ben beſtätigt. Nur durch ſie beſteht 
das wahre chriſtliche Leben, inmitten 
der Verſuchungen und des Wider— 
ſpruchs, — was ſind dieſe Tatſachen 
anders als Beweiſe der immerwäh— 
renden Stärke unſeres Gottes. Er iſt 
der Fels. An Ihm mögen die Stürme 
rütteln, die die Welt erſchüttern, die 
Stürme der Sünde, der Not, der 
Sorge — und die Wogen des Haſ— 


ſes, und der Widerſtand Satans grol- 
len, um uns ber mögen die Yluten 
der Zeit von Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zufunft anjchivellen — da 
iit feine Spur von Veränderung oder 
Abnahme jeiner allmächtigen Stärke. 

Du Müder und Schwacher! verjege 
dic) einmal zurücd in die erjten Tage 
deines Lebens, in die traute Kindheit, 
die joweit zurüc liegt, — wurde nicht 
die Stärfe der Starfen zu deinem Be- 
iten aufgeboten? Du warjt ein hilf: 
loſes Kindlein; aber deines Vaters 
und deiner Mutter Arm ivar dir eine 
Wiege und Wagen. Warit Du frank, 
Sorgfalt der Deinen waltete. Sa, wo 
Liebe iſt, da tritt auch Stärfe hervor, 
zum Bejten der Schwachen und Hilf 
lofen, — und was jhon von menſch— 
licher Stärke gilt, das gilt um fo 
mehr von der göttlichen. Jeſus Ehri- 
tus unfer Heiland, fagt auch: ich will 
in den Schwachen mädtig fein. Er 
freut fich über feine immerwährende 
Stärfe, nicht um feinet willen, fon 
dern allen, die darnad) verlangen, 
Dilfe zu ermeilen, er freut Sich, 
Liebe in uns zu eriwecen, den Haß zu 
überwinden und Licht, die Finiternis 
zu vertreiben, — er freut fich, dab er 
feine Schafe und Lämmer auf jeinen 
Armen tragen fann. 

Darum liebe Seele, wer du auch 
jein magit, es iſt fein Anſehen der 
Rerfon, vertraue auf Ihn, birg Dich 
in feine Arme, wenn deine Kräfte im 
Kampf mit den anftürmenden Wogen 
erichöpft find; trinfe feine innmerwah 
rende Stärfe und laß Jeſus Christus, 
der die ewige Liebe iſt, die Stärfe dei 
nes Herzens und dein ewiges Teil 
fein, Peter Born. 

———— 
Noch einmal Judas und 
das Abendmahl 


Der Schreiber von Hillsboro, 
Kanſ. will in No. 26 bewieſen ba 
ben, daß nach Matthäus, Markus 
und Johannes, Judas das Abend— 
mahl nicht erhalten habe von Jeſus 
bei der Einſetzung des Mahles in 
der Nacht vor ſeinem Leiden. Bei 
Lukas, meint er findet man ſich nicht 
ſo leicht durch. 

Tatſache iſt es, daß man ſich bei 
Lukas klar und leicht durchfindet, 
während man bei den andern drei 
ſich nicht ſo klar durchfindet. Lukas 
ſagt uns daß, nachdem der Herr das 
Brot und den Kelch den Jüngern 
ausgeteilt hatte, ſprach er: Doch ſie— 
he, die Hand meines Verräters iſt 
mit mir über Tiſche. Das macht es 
unbedingt klar, daß Judas mit den 
andern Apoſteln das Abendmahl 
vom Serrn erhalten babe. 

Sobannes jagt uns, Kap. 13, 8. 
18. Der mein Brot iljet, der tritt 
nrich mit Füßen. Hier finden wir 
uns nicht jo klar durch, aber wir le— 
fen, daß er von dem Abendeſſen auf- 
aeitanden war vorher, dann den 
Süngern die Füße gewaſchen habe, 
und weiter gejagt: Einer unter euch 
wird mich verraten. Dann aud) den 
Pillen eintauchte und ihn Judas gab. 
Darauf leſen wir: Da er nun den 
Bilfen genommen hatte, aing er 
hinaus. Und es war Nadıt. Nach die- 


ſem lefen wir nicht3 mehr vom Mahl 
oder ejjen, was uns vermuten Täßt, 





das Judas das Abendmahl empfan- 


gen hatte und daher mit Lukas 
ſtimmt. 
Nach Matthäus und Markus 


können wir auch nicht wiſſen, ob Ju— 
das hinausgegangen iſt, nachdem 
der Herr ihm gejagt hatte, daß er ihn 
verraten würde, oder ob er dabei 
blieb bis das Mahl vorüber war. 
Können aber ebenfogut annehmen, 
daß er es empfangen habe, al3 das 


Segenteil und dieſe Annahme wird 
dann mit Lukas und Johannes 
ſtimmen. Hier bei Matthäus und 


Markus findet man fich nicht fo Leicht 
durch, wie jener Schreiber jagt, aber 
mit der Annahme, dab er es erhal: 
ten babe, finden wir feinen Wider- 
ſpruch unter den vier Evangeliſten, 
jodern jtimmen genau überein. 

Mit der Annahme, dab Judas 
das Mahl nicht erhalten habe vom 
Serrn, will man eine Anſicht und 


Meinung verteidigen und ſtärken, 
da man berechtigt fei bei dem 
Abendmahl ſich zu entziehen, oder 


ſolche zurückzuitellen, von denen man 
meint Urjache zu haben, zu alauben, 
daß fie in Sünden jtehen, ohne dat 
man deutlichen Beweis dafiir habe. 

Das Betragen Jeſus mit Nudas 
will uns aber Beweis geben, daß wir 
Niemand zurückſtellen mögen, ehe wir 
offenbaren und fichtlihen Beweis 
haben, daß er ein -offenbarer Sün- 
der jet. Wenn wir auch bei uns 
überzeugt find von der Sünde und 
Verdorbenheit eines Menschen, fo ha: 
ben wir nad) Chriſti Vorbild, fein 
Recht ihn als offenbaren Sünder zu 
erklären, oder uns zu entziehen, bis 
die Sache offenbar oder bezeuget sit. 

Eli 3. Bontreger. 


(Nach meiner Erkenntnis, und 
wie ich’S veritehe, hat Nudas das 
Abendmahl genommen. Ed.) 


Nennierde nnd Wihbegierde, 


Will man bei dem Kinde Neu— 
gierde von Wißbegierde unterjchei- 
den, jo mu man die jeweils zugrun- 
Deliegenden Fragen genau beadten 
und zu unterjcheiden wiſſen. Bei 
Neugierde beiteht immer das Ver: 
langen, überhaupt etwas zu erfahren 
und das fommit auch in den Fragen 
zum Ausdruck, die ungefähr zu lau- 
ten pflegen: „Wer iſt der Mann 
dort?“, „Was hat der Water ge- 
fagt?” um. Bei MWihbegierde dage- 
gen beitebt der Drang, über einen 
(Segenitand, den Das Kind Sieht oder 
fnent, Näheres zu erfahren, und die 
in diefem Falle angeiwendeten Fra— 


gen lauten dann: „Wie kommt 
das?“, Warum iſt das jo?“ uſw. 


Zwiſchen den Fragen der Neugierde 
und Wißbgeierde vermag man — 
insbejonder bei nerbvöfen Kindern — 
wohl noch ein anderes Fragen zu er- 
fennen, das man als gedanfenlojes 
vielleicht nerböjes Fragen bezeichnen 
fann. Hier fragt das Kind oft meh: 
rere Male hintereinander dasſelbe 
und wartet wahrfcheinlich felbit nicht 
auf eine Antwort. Nach dem An- 
laß für das Fragen richtet ſich na- 
türlich auch die jeweilige Stellungs- 
nahme des Erwachſenen. 





Korreipondenzen 
Gretna, Man. im Juni 1926 


tagte Die 
Gretnaer 


Vorigen Sonnabend 
Jahresverſammlung der 
Fortbildungsſchule. Der Gäſte wa 
ren zu wenig erſchienen. Der Rechen— 
ſchaftsbericht konſtatierte, verglichen 
mit den Einkünften des vorigen Jah— 
res eine bedeutende Mehreinnahme. 
Die Schuld der Anſtalt iſt dadurch auf 
ein Minimum reduziert worden. Der 
Schulbeſuch des ſoeben verſtrichenen 
Jahres war reger, und der Penſionä 
re waren mehr, daher die beſſeren 
Einnahmen. 

Soffentlich find der Schüler im 
fommenden Jahre nicht weniger. 
Man ſieht alfo mit guter Zuverficht in 
die Zukunft. VBorgejchlagen wurde, 
einen vierten Lehrer anzujtellen. Ich 
war iberrafcht, war doch bis dahın 
nichts verlautet. Der —** wur 
de angenommen. Ueber den Kandida 
ten für die neue Stelle —— te noch 
nichts. 

Dieſen Schritt zu tun, 
die Notwendgkeit. Die 
vier Grade und noch einen Spezial 
kurſus fiir die anfangenden Rußlän 
der. Das find insgefamt fünf Klaſſen. 
Es iſt nach meiner Anficht unnormal, 
Dieje fünf Klaſſen von nur drei Leh 
rern bedienen zu lajjen. rüber, da 
die Schule ärmer war und nur wenig 
Schüler hatte, ging das wohl an. Ge— 
gemwärtig da ſich die Lage geändert 
mußte die erwähnte Aenderung borge- 
nommen werden. Es iſt daher der 
erwähnte Beihluß gewiß ein nen 
nensiwerter Fortſchritt und ich hoffe, 
daß die Studenten, die jegt hin und 
ber zeritreut wohnen, mit Freuden 
Davon lejen werden. 

Die Arbeit des Schuljahres ver 
lief ohne erwähnenswerte Stirrungen. 
Der Xerneifer War ungewöhnlich 
grob. Lehrer und Schüler waren bon 
der Arbeit befriedigt, man fonnte ſich 
mitunter förmlich begeiltern. Hoffent 
lich jind au) die Gramensrefultate 
aut. 

Diele der eingewanderten Rußlän— 
der bejuchten die Schule. Sie haben 
gewiß viel zur Belebung beigetragen. 
Was ihre Freude manchmal dämpfte, 
iſt die Geldnot; fir einige vielleicht 
auch die Ausſichtsloſigkeit in Stücken 
der Anjtellung. Ich wünſchte von 
Herzen, e8 würde ihnen ihre Laſt leich- 
ter gemacht. Sie würden dann mit 
größerer Freudigfeit arbeiten fönnen. 
Einige neue Direftoren wurden ge- 
wählt. In die Zahl derjelben wurde 
unter andere auch Melteiter Wilhelm 
Dyck Gnadental aufgenommen. Man 
wünſcht die Rußländer zur Mitarbeit 
beranzuzieben. Gott wolle die Arbeit 
fegnen! 

63 folgte dann noch eine vertrau- 
liche Beſprechung. Es war das alte 
Thema Religion und deutjche Spra- 
che. Dieje beiden Gegenstände Tiegen 
unferem Brinzipal befonder® am 
Serzen. Und wohl auch den Gemein- 
den Ob dieje, d.h. die Gemeinden, fich 
wohl immer genug bemübt haben, den 
erwähnten Führern den gebührenden 
Plat in ihren Schulen einzuräumen? 
Diefes Thema wird nun allüberall 
und immer wieder beſprochen. Aber 
man fommt felten vom toten led. 


erheifchte 
Schule hat 
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Da die Regierung in diefer Hinficht 
nichts tut, fo jollten fich die Gemein 
den dahinter legen und zwar mit 
ganzem Ernit. Man klagt immer 
ivieder, daß in dieſer Hinficht kaum 
etivas zu machen ſei. Ich aber weil 
aus eiaener Erfahrung, daß weit 
mehr getan werden fann, als da tat- 
ſächlich geſchieht. 

r iſt, daß die Lehramtskan— 
didaten in diefen Gegenjtänden im 
Durchſchnitt zu ſchlecht vorbereitet 
jind. Sie müßten mehr mit der Bibel 
und mit der deutſchen Sprache ver 
traut werden, Schon allein wegen des 
Intereſſes. Die Lehrer müßten dieſe 
Fächer genug würdigen können. 


Siche 


Wenn's auf dem Katheder nicht 
brennt, wird's in den Bänken auch 
nicht brennen fönnen. Erforderlich 


wäre eine regere Betätigung der Ge- 
meinden in Sachen der Ausbildung 
Der Lehrer. Man follte fiir dieſe Ge— 
genjtände einen Ipeziellen Normalfur 
ſus (etwa in Gretna) eröffnen. Es 
wäre vielleicht nicht einmal nötig, dad; 
Diefer Kurſus ein beitändiger wäre. 
Die jungen Leute würden dieſes viel 
leicht nicht gerne jeben; aber in Eu 
ropa müſſen die Schulamtsfandidaten 
oft bis zum 19. und 20. Lebensjahr 
jtudieren und vorher erit einen 3—4 
jährigen pödagogiſchen Kurſus abjol 
vieren, ebe fie befähigt find, Lehrer zu 
werden. Warum nicht auch bier? 


Dan mag ji) vor der Ausgabe 


fürchten. Aber, in einigen Ländern 
haben die Mennonitengemeinden 
ſchwere Spezialauflagen gewagt, um 


nur die eigene Schule und auch man 
ches andere erhalten zu können. Wenn 
ihnen, d.h. den Gemeinden, Neligion 
und deutſche Sprache teuer ind, dann 
foiten 


müſſen ſie fih’S auch etwas 
laſſen. Nicht wahr? Wo ein Ville ilt, 
da iſt how ein Weg. 


hrer Ewert bat nun fünfund 
breifig Sabre an der Schule gearbei- 
tet. Und wie gearbeitet. Und das in 
einem Xande, wo die Lehrer Durch 
Ichnittlich nur ein paar Jahre auf ein 
und derjelben Stelle arbeiten. Unſer 
Prinzipal hat jein Volk lieb und die 
Schule hat er ihm erbaut. Ein Kon— 
ferenzteilnehmer fragte ſchüchtern: 
„Bas wird ihm dafür?" Man jagte 
nicht viel darauf. Mir ſchien, die Fra— 
ge fand lebhaften Wiederhall; aber 
wir Mennoniten find immer etivas 
Schiichtern, wenn wir mit unferen Ge— 
fühlen framen follen. Es iſt vielleicht 
aut jo. Er bat jich deito mehr jener 
Quelle zuneigen müſſen, die nie ver- 
fiegt. Was ich an Lehrer Ewert fchät- 
ze, tlt, daß er Gott ehrt und unfer 
Bolf jo jehr lieb hat. Er hat unver- 
fälſcht und ohne viel Sophijterien ge- 
glaubt, fraftvoll gelehrt und fraftvoll 
gehandelt. Feſt, treu und ehrenhaft! 
war fein Wahlipruch in Gemeinde, 
Schule und Kinderlehre. Möge Gott 
ihm die weiteren Sabre feiner Arbeit 
und feines Lebens leicht machen. Er 
ſchämt Jich durchaus nicht, zu einer 
fleinen, vielleicht verachteten Neligi- 
onsgemeinjchaft zu gehören, vielmehr 
erachtet er es als eine Freude, Glied 
einer Gmeinde zu fein, die von Gott 
hoher Segnungen gewürdigt wurde. 
Und er verfehlt nie eine Gelegenheit, 
diefes den Schülern auf’3 wärmſte 
an’3 Herz zu legen. N. 


Sn den lebten 


Gajt Petersburg, Pa. 26. Juni 1926. 


Menichlie Berechnungen und 
menschliches VBornehnten es iſt al 
les eitel. Es fing an, ſo recht gut zu 
geben. sch hatte mit mehreren ande 
ren aus unseren Streifen Stellung ge- 
junden in der United States Asbeſtos 
Go. in Manheim, Ba. — Nun arbei- 
teten wir uns ein und mir perjönlich 
ging es gut. Man gab mir Extra— 
Arbeit, jo da ich meinen Wochenlohn 


etivas vergrößeren fönnte. Da - 
brach eine Art Typhus aus. Etwa drei 
Wochen lang blieben täglich; einige 


fort. Dean hörte von Abholungen ın 
das Hoſpital. Ein Fall wurde kritiſch. 
Am anderen Morgen erzählte man 
bon den Tode des jungen Mannes. 
sch Hatte mit ihm zuſammen gearbei 
tet. Und nun war er hinüber in die 
Ewigkeit gegangen. Da gab es vie 
le ‚die ſich Unterſpritzungen geben Lie 
ben gegen die Stranfheit. Zuleßt ging 
auch ich zum Arzte. Nach der legten 
Sprige wurde ich auch Frank und nad 
einigen Tagen mußte ich mich legen. 
Große Site, ſonſt aber feine Schmer 
zen. Der Arzt fam und ſagte, daß ic 
Die Unterfprigungen zu ſpät befom 
men: doch würden Ddiejelben den Fall 
vielleicht fiirzen. Jetzt nach etwas iiber 
zwei Wochen bin ich wieder aus dem 
Bett. Zwei find in der Zwiſchen 
zeit geitorben. Doch fühle ich noch To 
ſchwach, da an Arbeit vorläufig nicht 
zu denfen ilt. Doch gebt es nun im 
mer beſſer. Gott ſei Danf, der der 
rechte Arzt it. Bruder Winfinger, 
der Baltor der Baptiiten von Lanca— 
ter und der Mennoniten-PBrediger %. 
Stleider bejuchten mich während der 
Krankheit. Teilnahme tut wohl. 
Troßden man jo danfbar ijt fiir die 
verhältnismäßig leicht überwundene 
stranfbeit, rechnet man nach amerifa 
nilcher Art doch immer den Verluſt zu 
jammen. Die Rechnungen des La 
dens und die Fleinen Alltäglichfeiten 
zeigen Tich in Jolchen Fällen als Reali 
täten, die erledigt fein wollen und 
müſſen. Nun, bald fann es wieder an 
die Arbeit gehen und dann wird alles 


wieder gerade. — So gibt es oft fo 
dicke Striche durch die Rechnungen. 


Wir haben immer kühles Wetter, 
bald Regen und viel Gewitterſtürme. 
Tagen war e3 wär— 
mer. Die Wetterpropheten wollen 
überhaupt einen falten Sommer und 
nächſtes Jahr joll der Sommer ganz 
ausbleiben. Nun, noch lebt ja der al- 
te Gott und er wird das Steuer wohl 
noch in der Hand behalten. Karl Ge- 
rof war e8 wohl, der da den heißen 
—“ ausſprach: „Laß mich nicht in 

Menſchenhände fallen!“ In mancher 
Sinficht jteigt einem in diefen Tagen 
der Lieblofiafeit diefer Wunsch auf. 

Bruder B. Görtz's Uebermittelun- 
gen babe ich gelefen und zur Kennt— 
nis genommen. Sch habe nichts da- 
gegen, dal meine Ausführungen nad) 
feinem Wunfche und feinen Anord- 
nungen gemäß geleſen werden. Denn 
wir beide meinen im Grunde dasſelbe 
und glauben dasſelbe. Man kann in 
geſchriebenen Sachen oft nicht das er— 
zielen, was in mündlichem Geſpräch 
ſich ganz leicht ergibt. — Ich bin aber 
froh, daß ich durch dieſen Zwiſchenfall 
wieder einmal angeſpornt worden 
bin, erſt zweimal zu denken und dann 


14. Ju, 


einmal zu jchreiben. — Alfo, Bruder 
Görtz, nichts für ungut und Dank! — 

Kennen wir uns per önlih? Mir 
will es jo jeheinen. Oder iſt's nicht 
wahr? 

Sn dem Briefkaſt ten der Rundſchau 
No. 23. vom 9. Juni 1926 leſe ich 
auf Seite 7 eine Notiz für David 
Günther, Gretna. Sit das Bruder D. 
Günther don Neu-Samara oder 
Orenburg? Falls diefes Dir, Tieber 
Bruder, zu Gejichte kommt, jei Dir ein 
herzliches „Willkommen in Canada!“ 
zugerufen. Schreibe und laſſe ung wii. 
fen, ob Du es biit gefonmen von 
No. 4 Drenburg, früher von No. 3 
und vorher von Neu-Samara. Willit 
Du? — 

Morgen iſt es ſchon wieder der 
fünfte Sonntag, den wir ganz ohne 
Verſammlung verleben mußten. Mor. 
gen geht es auch noch nicht nach des 
Arztes Anordnungen, weil es immer 
5 Meilen find bis nad) Zancajter. Dod 
dann wird auch dieſes möglich wer: 
den. Man bedarf deſſen doch und 
man fühlt es mehr, wenn man es ent: 
behren muB. 

Rundſchau-Perſonal und Leſer 
herzlich grüßend H. P. Wieler. 


— — — — 


Kurze perſönliche Mitteilung. 

Die vielen Geſchwiſter in verſchie— 
denen Gemeinden, mit denen ich per— 
ſönlich befannt geworden bin, intereſ— 
jieren ſich wahrfcheinlich fire mein und 
meiner Familie Ergehen. 

Die ruhigen Berhältnijje, unter 
denen wir jegt leben, wenn wir aud) 
jehr arbeiten müſſen und nod) mit 
manchem zu fämpfen iſt, haben auf 
meiner Frau Nerven und aud) ihren 
Körper gut gewirkt. Sie iſt jo gut ge- 
itellt wie viele Jahre nicht. Nur eine 
Tochter, die jegt 17 Jahre alt it, hat 
vom Hunger und anderen Unnorma- 
len zuviel wegbefommen; jie leidet 
fortgejeßt an der Zunge. Der Herr 
bat mich von meinem Lungenleiden 
vollſtändig gefund gemadt. Man 
wird ja alt — bald 63 Jahre — aber 
leichtere Arbeiten, bejonders in dem, 
worin ich früher gearbeitet habe, fann 
ich noch gut verrichten. Sch bin mit 
der deutſchen chriftlichen Literatur 
ziemlich gut befannt, fenne aud) die 
betreffenden Verleger und die Art 
und Weife, wie in einer Buchhandlung 
gehandelt werden muß. Sch jehe nun 
einen Teil meiner Miffion auch dar- 
in, gute Schriften zu empfehlen und 
womöglich unter das Volk zu bringen. 
Habe alfo im Kleinen eine Buchhand— 
lung angefangen und bin bereit, in die 
fer Richtung mit Rat und Tat zu die: 
nen. Dann haben wir, Prediger N. 
N. Hiebert und ich, auch mit der Her- 
ausgabe einer Monatsichrift begon- 
nen: „Der Mithelfer“. Wir meinen, 
daß wir nicht zu dem vielen, was auf 
dent Zeitichriftengebiet eriftiert, noch 
etwas Weberflüffiges hinzugefügt ha— 
ben. Wir hoffen, dab wir hiermit 
den vielen, die für den Herrn in ei— 
ner oder der anderen Weife arbeiten, 
einige Hilfe und Nat, Richtlinien, ge 
ben fünnen. Mehrere tüchtige Brü— 
der werden mitarbeiten, fo daß diele 
Schrift einen dauernden Wert behal- 
ten foll. Sch verfende gern Probe. 
nummern. 
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dh möchte in dem Zurzen. Reit, 

Sir noch zu leben übrig bleibt, 

möglichit viel hineinlegen, was aud) 

nad) meinem Tode nod) Segen bringt. 
A. Kröfer 


Mountain Zafe, Minn. 





Winkler, Man. den 4. Juli 1926. 
Die Bibeljänuie! 

Du felſenfeſtes Gotteswort 

Das niemals wanft nod) bricht 

Pu itehit als itarfer ew'ger Hort 

Biſt manchem bier ein Licht. 

63 iſt feit langen Tagen eigentlich 
ihon meine Illuſion geweſen, in einer 
Veranſchaulichung einen Entwurf zu— 
ſammenzuſetzen, der im Zentrum des 
gegenwärtig zum Fragment unter bie- 
len Zeiern unferer Rundſchau jteht, 
ol annehmbarer Gedanfe birgt, ſoll 
man wirklich Bibeljchulen bauen, oder 
it diefes Unternehmen überhaupt auch 
bibliſh?! Als Grundton möchte ich 
des weitern unferes Seilandes Worte 
indie Wagichale legen: „Umſonſt 
habt ihr's erhalten, umſonſt follt ihr 
es geben !” 

Sch möchte gerne Brüdern, denen 
diefer Grundſatz Gewiſſensſache iſt, 
ihre Bibeln gebrauchen laſſen und des 
weiteren auffuchen im Buche der Bü 
cher wo e8 zu lefen it, dab man aud) 
ohne Geldausgabe zur Erreichung 
der evangelischen Wahrheit, jelig wer 
den fann. Als Petrus an der Tür 
des Tempels jtand und Jemand ihm 
Geld anbot um geſund zu werden, jo 
meinte er mohl: auf daß du verflucht 
feieft mit Deinem Gelde. Wer da zwei 
felt, braucht ja Doch nur im Serrn zu 
Jeſum brünitig beten und ſoviel wie 
möglich im Weſen unferes Hetlandes 
fih vertiefen, dann braucht er nicht 
Geld, um feiner Seele den richtigen 
Anferplaß zu faufen. Wir find alle 
erlöit auch ohne Geld. Als Paulus 
einit im Gefängnis in elenden Ban 
den lag und Gott durch tatlächliches 
Wunder ihn aus feinen Banden und 
auch Saft befreite, jo meinte der 
Hauptmann, der fich wohl anders in 
fein Schiwert ſtürzen wollte, wie ſol— 
dies paſſieren könnte! 

Nachdem ihm die Auslegung ge— 
kommen, ließ er ſich mit ſeinem gan— 
zen Hauſe taufen, aber kam doch ohne 
Geld zum Glauben. Ich meine alſo, 
wir dürfen uns dreiſt evangeliſch auch 
ohne Geld in die Grundtiefen der Bi— 
bel hineinſenken laſſen; ſicherlich aber 
nur durch Anleitung des heiligen Gei— 
ſtes, denn er wird euch mit Geiſt und 
Feuer taufen laſſen, alſo als Symbol 
des Glaubens zum Pilgerleben nach 
Zion. Wollen alſo ernſt verſuchen 
umſonſt ſelig zu werden nur durch 
Hingabe des eigenen fleiſchlichen 
Ichs“. Gott Jehoba erkennt man am 
beſten in liebevoller Weiſe durch ge— 
genſeitige glanzloſe Forſchungen. 

Euer Mitpilger nach Zion 
P. H. Penner. 
— —— — 


Mundarten. 


Ueber dieſe Frage erſchienen in 
den letzten Nummern der „Rund— 
hau“ etliche Aufſätze. Es wird ſich 
auch wohl dieſes Mal bewahrheiten, 
daß nur das Refultat verſchiedener 
Meinungsäußerungen das Richtige 
zeitigen wird. Ich bin einer von de— 


Mennonitiſche Rundſchau 


nen, der die plattdeutſche Sprache faſt 
bis zum 20. Lebensjaäahre nicht be- 
herrſchte. Wohl verjtand ich bis da 
bin, wenn geiprochen wurde, aber ſo 
fern ich jelbit verjuchte, etwas in die- 
jer Mundart zu jagen, jo gab es nur 
ein Gelächter bei den Zuhörern. In 
meinen Elternhaufe wurde nur hoc) 
deutſch geiprochen. Nachher bejuchte 
ich eine ruſſiſche Kommerzichule, und 
itand Jogar noch in Gefahr, mit der 
Zeit die hochdeutſche Sprache zu ver- 


[ernen. Aber während der Revolution 
wurde er in ein mennonitilches (platt 
deutiches) Dorf: verfegt. Es war mir 


äußerſt A ei, wenn ich mich 
da in der Geſellſchaft befand und nur 
ollein hochdeutſch ſprechen Konnte. 
Und es aing mir damals fait jo, wie 
einen: manchen unferer Mennoniten 
jeßt bier in Kanada in einer englifchen 
Geſellſchaft, wo engliſch geiprochen 
wird; man möchte dann gerne aud) et 

was jagen, aber man ſchweigt [ie 
ber. Doch der aute Wille, diefe „platt— 
deutſche Sprache“ zu erlernen, war 
da, und als ich erit Drauflosging, die 
ſen Entichluß auszuführen, dauerte es 
kaum 3 Wochen, fo fonnte ich ganz ge 
läufig plattdeutich reden, und bei paf 
jender Gelegenheit ſpreche ich auch 
heute noch gerne in diefer Mundart. 


So tit e8 vielleicht einem manchen 
unferer Mennoniten ergangen, aber 
vielen wohl auch umgefehrt, indem ſie 
als Kinder erit in der Schule das Ver— 
ſtändnis der hochdeutſchen Sprache 
erhielten. Doc) gab es auch ſolche Fa— 
milien, wo die Eltern untereinander 
plattdeutſch ſprachen, weil dieſes 
durchweg die Geſellſchaftsſprache ei 
nes mennonitiſchen Dorfes in Ruß 
land war, mit den Kindern aber wur 


de nur hochdeutſch geſprochen, um ih 
nen dadurch die Schulaufgaben zu er 
leichtern. Somit konnte das Kind 


ſpäter zwei Sprachen, oder richtiger: 
zwei Munarten einer Sprache. Wann 
und wie ſich dieſe zwei Mundarten ge 
bildet haben, age wird heutzutage 
viel gefprochen und gejchrieben. In 
dem Artikel „Sachliche Polemik“, in 
Ko. 26 der „Menn. Rundſchau“, wird 
uns etwas mitgeteilt, wie dieſe Spra 
den entitanden find. Dem möchte ich 


"beifiigen, das am Schluffe des 14. und 


am Anfang des 15. Jahrhunderts 
fait alle Schriften, die in Norddeutich- 
land, in der Schweiz, in Bayern und 
im Elſaß erſchienen find, im mwefent 
lichen die Mundart der betreffenden 
Landſchaft angewandt haben. Bis da 
bin gab es feine eigentliche deutſche 
Schriftſprache. Durh Martin Zu 
ther wurde die Sprache der kurſächſi 
jchen Lande berrichend. Was noch zu 
tun übrig blieb, geſchah durch Gott 
iched (1750) durch den die oberdeut- 
iche Sprache nach dem Gebrauch der 
beiten Schriftiteller des 17. Jahrhun— 
derts zur gemeingültigen Schrift- und 
Buchſprache wurde. Somit wurde die 
plattdeutfche Sprache zurücdgedrängt. 
Troßdem erichten fpäter noch in diefer 
Mundart (plattdeutich) eine Daritel- 
fung der Philoſophie von Kant, wobei 
aber Unmögliches verfucht ward. Die 
plattdeutiche Sprache iſt feither nur 
eine einfache Zandesiprade; denn fie 
enthält meiitens nur einfache und oft 
Ausdrüde, die für den Durchſchnitts— 
menjchen leichter zu erlernen und zu 
behalten find. Trotzdem wird ihr 


Wortſchatz immer Ffleiner, und viele 
Worte werden mit hochdeutichen aus 
gewechſelt. — Schon feit je her war es 
unter den Mennoniten in Rußland zu 
merfen, daB die hoch- und plattdeut- 
ſchen Sprachen fi) immer mehr und 
mehr vermijchten. Aber diefe Gefahr 
bat in Rußland nicht ſolche Fortichrit- 
te gemacht, wie bier in Amerika und 
Canada, indem deutſch und englisch 
auf Pläten fait nicht zu unterjcheiden 
ind. Sogar die hier erijtierenden 
„deutſchen Zeitſchriften“ führen 
Doppelte Sprache. 

Jacob F. 


Miſſion 
Via Janjgir, C. P. India. 


den 26. Mai, 1926. 


eine 


J ſaak. 





Birra, 


1 


Lieber Bruder! 

Ich ſchicke Dir einen Artikel von 
dem Leben eines gewöhnlichen Chri 
ſten in Indien. Vielleicht finden eini 
ge Leſer auch durch dieſen mehr Mut 
ihrem Herrn treu zu dienen, wenn es 
auch nicht immer Sonnenſchein im 
Leben iſt. Für uns Arbeiter im Rei 
che Gottes iſt es ſehr erfriſchend, wenn 
Seelen bis ans Ende treu ſind. 

Wir ſind mutig und hoffnungsvoll 
in unſerer Arbeit und wünſchen Dir 
dasſelbe. 

Brüderlich grüßend, 

J. Thießen. 


— — —— 


Mephiboſeth. 


Am 15. April ſchied unſer krip 
peliger Schneider, Mephiboſeth aus 
Zeit in die Ewigkeit. Wer in Verbin 
dung mit dieſem unſerem Mephiboſeth 
weiter etwas leſen möchte, der ſiehe 
2. Sam. 4, 4 und Kap. 9, denn von 
jenem erbielt unfer Mephiboſeth fei 
nen Namen. ch möchte gleich hier 
am Anfang jagen, daß unfer Mephi— 
bojeth nur ein gewöhnliches Licht für 
einen Heiland war. Aber durch die 
jes Lebensverzeichnis erhält vielleicht 
ein anderer „Mephiboſeth“, der diefes 
lieit, Kraft und Mut froh für feinen 
Meiſter zu zeugen fo viel er fann. 


Mepbibofeth fam als fleiner krüp 
peliger Junge nach unſerer Miſſions— 
ſtation Janjgir als unſer Knaben— 
Waiſenheim noch auf der Station war. 
Als das Heim nah Mauhadich Sta— 
tion gebracht wurde, kam auch er mit 
anderen Jungens nach Mauhadich. 
Mephiboſeth ging zur Schule. Er war 
nicht beionders beaabt, aber er Iernte 
leſen. Der obere Teil feines Körpers 
wuchs auf zur Mannesgeitalt. Die 
Beine und Fühe blieben Flein, etwa 
lo groß wie eines achtjährigen Kindes. 
Er froh auf allen Vieren. Auf Sän- 
den u. Füßen ging er Nahr aus, Nahr 
ein. Sehr oft trugen die anderen 
Schuljungens ihn von Ort zu Ort, 
denn er war beliebt von allen. Meiner 
ve ih Mephibofeths Freund zu 
ein. 


Als er aus den Schuljahren fam, 
mußte beichlofien werden, was Me- 
phibofeth in feinem Leben tun Sollte; 
denn für fait einen jeden Weifenfna- 
ben müſſen die Miffionare entichei- 
den, was fein „Brot“ fein foll. Ge— 
ihmijter Wiens bejtimmten, dag Me- 


phibojeth ſchneidern Lernen jollte, und 
Schweiter Wiens gab ihre Zeit um ihn 
zu belehren. Es nimmt oft viel Ge- 
duld einen Waiſenknaben etwas 
Tiichtiges zu lehren, aber Schweiter 
Wiens veritand es und hatte die Lie- 
be es auch zu tun. Mephiboſeth wur- 
de ein fehr wertvoller Schneider für 
unser Sinabenheim und mit Fliden u. 
Strieen für die Familie des Mijjio- 
nars hat er jehr viel geholfen. 

Außer dem Kreuz, daß er auf bei- 


den üben lahm war, fan nod ein 
viel ſchwereres Kreuz in ſein Leben. 
Er heiratete im Jahre 1924, aber es 


nicht Segen auf dieſem 
Schritt. Das Mädchen welches er hei— 
ratete war leichtſinnig und wurde 
bald unzufrieden mit einem Manne, 
der auf Händen und Füße kroch. Sie 
lief weg von ihm und lebte mit einem 
anderen Mann. Es drückte Mephi 
boſeth ſehr tief, aber er hat nicht ein 

nziges mal gemurrt. Als ſeine 
Frau weg war, kamen die Geldleiher 
und forderten bon ihm, was ſeine 
Frau im Stillen ohne jein Willen ge 

borgt hatte. Als er ſtarb waren e8 
acht Monate feit feine Frau weg Tief, 
und er hatte in der Zeit noch nicht alle 
ihre Schulden decken können. Außer 
ihre Schuld zu bezahlen, fpendete er 
noch viel um ſeine Frau zu ſuchen. Sch 
riet ihm immer dagegen, denn ich 
glaubte, wenn ſeine Frau nicht aus 
eigenem Verlangen zurück käme dann 
helfe es nichts ſie zu ſuchen. Er aber 
hatte einen unerſchütterlichen Glauben 
an ſeine Frau. Er hatte eine Erfah 
rung wie Hoſea. Seine Liebe für ſei 
ne rau war unbeweglich, aber feine 
Frau war es nicht wert. 

In der Senteinde war Mepbibo 
jet) ein treues Glied. Er nahm Teil 
an allem was vorging. Auf der Ge- 
betsjtunde war er immer, und betete 
oft, daß der Herr ihm möge Kraft ge 
ben feit zu ſtehen, und der Herr tat e8 
auch. Er lehrte auch eine Hleinfin- 
derklaſſe in der Sonntagsjchule. 

Am 10. April wurde er franf. Er 
hatte furchtbare Schmerzen im Leibe. 
Wir taten was wir fonnten, aber feine 
Yinderung. Dann fuhr ih ihn per 
Hord nad) Champa zu Dr. Bauman, 
Der Doftor riet gleich nach) Vilaspor 
zu fahren zum Negierungsarzt um zu 
operieren. Wir taten es gleich. Der 
Arzt öffnete feinen Leib und fand, dab 
jeine Gedärme gänzlich verfault wa- 
ren. Es war feine Hoffnung für Hin. 
Er kam noch zu ſich nach der Opera- 
tion und es wurde ihm geſagt, wie e8 
um ihn Stand. Er jagte: „Es tft fo 
gut.” Dann war er ganz ftille einige 
Stunden. Mit einem Mal drehte er 
allein auf die Seite und jagte:: „Jetzt 
gehe ich.“ Der Brediger der bei feiner 
Seite ja fragte: „Wo gebit du bin, 
Bruder?” Klare Antwort: „Ich gehe 
jett zu meinem Heiland.“ Und er 
Ihloß jeine Augen und war am Ziel 
feines Verlangens. 

Sein irdiihes Haus war dunfel 
und arm. Sein Leib war verfrüppelt. 
In jeinem Familienleben war nichts 
als Serzeleid. Aber er war manchen 
ein Wegmweifer zur oberen Seimat. 
Auf der Begräbnisfeier hatte ein 
mander, Prediger, Lehrer und Wai- 
jenfnaben naſſe Mugen, denn ein je- 
der Itebte Mephibofeth. Er ruft ung, 
die wir gefund und jtarf find zu: 
„Mir nach“! 


war ſcheints 
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„Schaffet, daß ihr ſelig 
mit Furcht und Zittern.“ 
12. 

Diefe Aufgabe ijt die erſte eines 
jeden Menſchen. 
Etliche Worte über 


* 


meine Rei— 
ſe nach den Vereinigten Staaten. 
Per Auto ging's von Winnipeg 
los. Doch änderte ich Schon in Wink— 
ler meinen Plan. Der Simmel ſah 
jo dunkel, dabei war der Wunfc und 
das Gebet um Regen jo groß, daß 
nıan glaubte, es jei mehr geraten, 
einen Zug zu nehmen, als weiter 
per Car zu fahren. Mein lieber Bru- 
der Kornelius fuhr mich auf feiner 
Car nah) Blumenort, Man., wo wir 
beide einen lieben Sculfameraden 
haben, und bei Geſchw. Wilhelm 9. 
Görtzen gab's ein herzliches Will 
fomm zum friſchen Wiederſehen. 

Inzwiſchen war's Nacht gewor— 
den, und wir fanden bei den Ge 
fchwiltern auch eine jchöne Nachtruhe. 
Morgens wurde nod) ein Beſuch bei 
Geſchwiſter Jakob Klaſſen abgeitat- 
tet, und dann ging's nach Gretna, 
von dort weiter nach Neeche, und der 
weitere Weg führte mich ſchon durch 
Nord-Dakota, wo es in den Augen 
der Menſchen und am Stande der 
Felder zu fehen war: Nur einen 
Wunſch, nur ein Gebet haben wir 
heute: E83 möchte regnen. Der Zug 
führte mich zum Abend nad) Grand 
Forks, wo ih über Nacht bleiben 
mußte, um den Morgenzug nad) 
Zangdon zu nehmen. 

Als ich morgens erwachte, Fam 
der lang erjehnte und erflehte Negen 
in Strömen herab. Wirflih: Es 
regnete, Gott jegnete, die Erde, die 
fo durjtig war. Die Nachricht wurde 
im Zug immer wieder wiederholt: 
E3 regnet über ganz Dafota, und 
auch Montana berichtet, e8 regnet. 

In Langdon erwarteten mich die 
Brüder Martin und Nohn Penner 
und Martins Sohn Heinrich, der 
mich jpäter noch weiter fuhr. Der 
Serr gab mir die Gnade, dak ich 
dort viele Freunde finden durfte. Ich 
durfte in viele Häuſer einfehren, 
durfte viele perfönlich Fennen Iernen, 
mit denen ich brieflich feit Scottdale 
in Verbindung geitanden Hatte, 
daB 


Wußte doch auch Nord-Dakota, 
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in Rußland Not, Elenb und Schrek— 
ken herrſchten, und die Lieben in 
Nord-Dakota, wollten nicht zurück— 
bleiben in Erfüllung unſerer Aufga— 
be unſerem Volke gegenüber in der 
Ferne. Gott gab Seinen Segen da— 
zu, wie wir es jetzt von den Immi— 
granten hören und ſehen können. 
Sie haben die Hilfe als vom Herrn 
entgegengenommen. Unſer Volk 
in Amerika hat's ja auch getan, weil 
die Liebe Chriſti fie jo geheißen hat. 

Etliche Tage weilte ich auch) bei 
den lieben Gejchiwiiter Benfes. 

Der Negen hielt an, jo daß alle 
dunklen Sorgen nad) und nad) wei 
en mußten, war’s doch der Herr, 
der liebend redete. 

Mit freudigem Herzen fonnte ich 
dann meine Neife fortjegen, die mich 
nad) Weinneapolis führte, wo ich 
freundliche Aufnahme fand bei den 
lieben Gefchwiltern Franz Adam, al 
te liebe und geliebte Freunde aus 
der alten Heimat. Am nächſten Ta- 
ge am Sonntage jegnete der Herr 
uns reichlich in der Andacht morgens 
und abends in der deutſchen Bapti 
itenfirche, die eine Zentrale für 
durchreifende Brüder, ſowie aud) 
wohnhafte Mennoniten geworden it. 
Sie hatten in letter Zeit ſegens 
reiche Tage in der genannten Kirche 
gehabt durch die Brüder ©. P. Re— 
ehr und N. N. Hiebert beide von 
Mt. Lake. 

Sejchäftliche Angelegenheiten biel- 
ten mich noch für etliche Tage dort 
gebunden, dann ging’S weiter nad 
Chicago, wo's ja jo eine Oaſe gibt 
in der Wahrbeitsfreund-Familie, 

Nach getaner Arbeit ging's zu— 
rück nach) Minneapolis, von wo die 
Reife nach Haufe fortgejett werden 
durfte. Und dann geht der Zug bei 
der größten Geſchwindigkeit zu Tang- 
jam, die Saltejtellen werden zu fehr 
rejpeftiert und die Grenzfontrolfe 
macht viel zu viel Formalitäten (die 
bei dem Editor fich mur auf zwei 
furze Fragen bejchränften). 

Doch wenn Shr diefe Zeilen le— 
jet, weilt der Editor wieder in der 
Ferne, in Ontario, 


Umſchau 


— $1.00 von Ungenannt bon 
Herbert für D. u. A Unrau, Serge- 
jewfa danfend erhalten. 

— Am 5. Juli trafen weitere 125 
Mennoniten Smmigranten in Win- 
nipeg ein. Unter ihnen war mein 
Schulfamerad ud fpätere vieljährige 
Lehrer, Br. Gerhard Neufeld mit 
Familie. Und auch Geſchwiſter Aita- 
chow von Moskau, Baptiſten Miſſio— 
nar, deſſen liebe Frau mich ſofort er— 
kannte, da wir beide oft bei Geſchwi— 
ſter Jakob Kröker, Halbſtadt kamen, 
fie als Krankenſchweſter, ih als 
Schüler, und wir uns oft gejehen 
haben. Sie iſt eine geborene Enns 
von Tiegenhagen. Herzlich willfom- 
men, Ihr lieben Immigranten. 

— Br. Iſaak Iſaak Neufeld, frü— 
ber Waldheim, gibt feine heutige 
Adreſſe befannt, die da lautet: 521 
Magnus Ave, Winnipeg. 

— Br. Dietrih Epp, Editor des 
„Boten“ weilte in Winnipeg, wo wir 
uns als Kollegen auch perjönlich be- 
grüßen durften. 


— Die Hike in Manitoba jteigt, 
insbejondere merft man es in der 
Großjtadt. Am 6. Juli wurden 100 
Berjonen ins Hojpital gebracht, 
durch die Hitze erkrankt. Das Getrei— 
de wächſt aber gewaltig, denn dieſes 
iit was wir jet nad) dem jchönen 
Regen braucden. 

— Ihr habt ſchon in etlichen 
Nunmern eine neue Anzeige gefun- 
den, indem Dr. N. Neufeld, Lowe 
Farın ji) Kranken zur Verfügung 
itellt. Br. Neufeld iſt mein Scul- 
famerad aus Rußland, wo er als 
Arzt jtudierte, und jpäter als Dr. 
praftizierte. Er iſt Immigrant, 
weilt etwa ein Jahr in Canada. Er 
hat jet aud, hier an der Manitoba 
Univerfität fein Dr. Eramen bejtan- 
den. 

— Dr. Rudolf Klaſſen, Immi— 
grant iteht auch vor feinem endgül- 
tigen Dr. Examen im September. 

Etliche ISnmmigranten- Familien 
in Manitoba haben durch Agenten 
Zand gefauft, und die Folge var, 
dab fie das Land verließen, nachdent 
der lette Dollar verbraucht, und al 
[es verloren war. Diejes werden die 
nicht erleben, die durdy unfere men 
nonitiiche Organifation die Menno 
nitifhe Siedlungsbehörde ein Heim 
erwerben. Ein Mitglied der Board 
ſagte zu mir, daß ja niemand ber 
pflichtet jei durch VBermittelung der 
Board zu faufen, doch jei es ja im 
Intereſſe der Immigraten ſelbſt, die- 
ſen Weg auszunützen. Und geht man 
zu anderen, dann ſollte man doch zu 
einem ſolchen gehen, der ſeit Jahren 
als Vertrauensperſon bekannt ſei, 
und das ſei nur allein Herr Hugo 
Carſtens. Dieſem pflichte ich voll bei 


laut meinen Beobachtungen, denn 
mein Onkel Gerhard G. Enns 
(Tante Enns iſt meiner lieben 


Schwiegermutter Schweſter) hat von 
Herrn Carſtens 240 Acker mit vollem 
Beſatz gekauft, und er gehört zu den 
glücklichſten unter allen Immigran— 
ten. 

Mein lieber Bruder Abr. Rei 
mer, Du wirſt nie zu oft kommen, 
wenn ich auch nicht immer ſofort ant— 
worte. Werden Deine Beſtellung 
gerne verſuchen auszufüllen. 

— Br. Heinrich Bartel, 
ſtattete uns einen 
ſehr wertvollen Beſuch ab auf ſeiner 
Rückreiſe von der Konferenz in Al— 
tona. Mein Schwager Jakob Neu— 
feld, gegenwärtig unſer Mitarbeiter 
in der Druckerei, hat ein Jahr in ih— 
rem Hauſe verbracht, und hat ſeine 
Reiſeſchuld dadurch gedeckt. 

— Meine Schwägerin Lieſe Neu— 
feld iſt als Setzerin von Scottdale zu 
uns gefommen. 

— Br. John Reimer, der 6 Mei- 
len nordiweitlich von Herbert wohnt, 
wurde am 7 


Drafe, 


7 Suli durd einen Blit 
erjchlagen, als er zum Stahle ging, 
um anzujpannen, um zur Konferenz 
zu fahren. 

— Br. A. Nachtigal, Arnond, 
Man., bittet befannt zu machen, dafı 
die Brüdergemeinde am Sonntag, 
den 18. Juli in Arnond ein Ingend- 
und Kinderfeit feiern will. 

— In diefer Nummer findet Ihr 


auf der lebten Seite eine Anzeige 
bon Herrn Allen Watſon, auf die 
wir in befonderer Weife laut den 


furzen, doch einen. 





14. Juli. 


Empfehlungen, die bei uns vorlie. 
gen,, hinweiſen möchten. Es wäre 
uns lieb, wenn die lieben Lejer ung 
aud ihre Erfahrungen ſpäter ein. 
jenden möchten. 

— In diefer Nummer findet Ihr 
wieder die Anzeige der Mennoniti. 
ihen Siedlungsbehörde. Die erite 
zeitigte fait eine Völkerwanderung 
in Winnipeg. Nun wären wir Lan): 
juder, wir wären Die erjten, die 
Darauf refleftiert hätten. 

— Es zirfulieren die Nachrichten 
aus Rußland, dab 14 mennonitifche 
Jünglinge wegen Verweigerung des 
Militärdienites hingerichtet ſollen 
jein. Laſſet uns fürbittend für unfer 
Volk eintreten. 





Das Plattdeutſch. 

Dem 2. G. G. Wiens, der das 
Plattdeutiche in Schuß nimmt, zollen 
wir Beifall. Für den 1. find wir auf 
jeiner Ruhebeſtattung des Plattdeut— 
Ichen feine Begleiter. Ein Leſer. 

— —— — 
Verwandte geſucht. 

Frau Maria Gerſtenberger, gebore— 
ne Wiens, ſtammend von Millerowo 
wird geſucht von Juſtina Adam, frü— 
her Millerowo. 

2120 Aldrich Ave, North, Minneapo- 
lis, Minn. 


EEE TENREE BER 
David K. Benner, Kuterlja €. ©, 
Poſt Pleſchanof, Gouv. Samara, 


Rußland, fragt an, wo die beiden On- 
fel jeiner jeßigen Frau, Bernhard und 
Sacob alt, oder auch ihre beiden 
Better wohnen. Seine jeßige Frau iſt 


Gerh. Faiten Tochter von Ladekop, 
die jpäter nad) Samara zogen, und 


auch beide dort gejtorben find, 5 Kin— 
der binterlafjend. 

Seine vorige Frau war Martin 
Falten Tochter Margareta von Tiege, 
und Abram Penners und NRentpels 
waren ihre Vetter und Nichte. 

Danfend Henry Enns. 

Winnipeg, Man., 9. Juli 1926. 

Die Mennonitifhe Siedlungsbe- 
hörde befiedelt gegenwärtig ein grö- 
ßeres Landſtück an der Oſtſeite des 
Roten Fluſſes. Es find verjchiedene 
Wirtichaften auf dieſem Landitüde, 
große auch Kleine, teure und aud) bil. 
lige. Die Gelegenheit, unter Glau- 
bensgenofjen anzufiedeln, lockt viele 
Neueingewanderte, und die Dffice der 
Canada Colonization Association, in | 
welcher die Mennonitische Siedlungs— 
behörde fich befindet, wird von vielen 
befucht. Man gibt ſich alle Mühe, die 
Zandfucher zu befriedigen. So hatte 
man Mittwoch 10 Mutos mit Land- 
ſuchern ausgefandt, Land zu befichti- 
gen. Doch auch diefes reichte nicht zu, 
alle zu befriedigen. Donnerstag und ' 
zum Teil Freitag fonnte man nidt 
ausfahren, der jchlechten Wege halber. 
Man hofft aber, daß das Wetter es 
erlauben wird, das angefangene Werf 
raſch zu vollenden. 

Sollten Neueingewanderte bon 
mweither, wie 3. B. die in Ontario fi) 
befindlichen, diefe Siedlungsgelegen- 
beit wahrnehmen wollen, fo mödten 
Gruppen ihre Vertreter ausfenden, 
damit man diefen das Land zeigen 
fönnte, und fie fich für gewiſſe Wirt- 
ihaften für ihre Gruppe enticheiden 
fönnten, . Samakfy. 
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Der letzte Zar. 
Erinnerungen an Nifolaus II. 
Bon Graf Leo Tolstoi jr. 


Ich jah Nikolaus Romanow zum er- 
ftenmal al3 Kronprinzen, als er ſich 
auf dem Wege nad) Indien befand. Ich 
war damals Student an der Univerſi— 
tät Moskau und befand mich mit mei- 
nem älteren Bruder Sergius auf unſe— 
rem großen Gute in Buzuluk. Der Kron— 
prinz hielt fich während jeiner Reife mit 
feinem Gefolge mehrere Stunden in Ur— 
alst auf; fuhr daher in Begleitung mei— 
nes Bruders im Wagen dorthin. Der 
Zug des Thronfolgers follte an einer 
Heiner Kirche halt machen, wo er von den 
Einwohnern und den Bauern der Um— 
gegend begrüßt werden follte. Wir ge— 
fellten uns der erwartungsvoll harren= 
den Menge zu und ftellten uns am unte— 
ren Ende der zum Gingange der Kirche 
führenden Treppe auf. Es war ein flei- 
ne3 hölzerne Gebäude, das zu Diejem 
Zwecke frifch angeftrichen tvar. Der Wa— 
gen de3 Zarewitſch Fam in jchmellem 
Tempo heran, bielt furz, und Der 
Thraonfolger fprang heraus und jtieg 
die Stufen zu der Heinen Kirche in 
fchnellitem Tempo hinauf. Mit kurzem 
Gruße, die Umftehenden begrübend, nä— 
herte er fich dem Prieiter, der ihn ſeg— 
nete, Er fühte das Kruzefix des Prie— 
fters, machte in aller Eile das Zei— 
chen de3 Kreuzes und verjchwand im 
Innern des kleinen Gebäudes mit fei- 
nem Gefolge. Der Gottesdienit war 
äußerſt furz und der Zarewitſch erjchien 
bald wieder auf der oberen Plattform, 
und da ich die einzige Perſon in Stu— 
dentenuniform mit goldenen Knöpfen 
und GStudentenmüße war, rubte Der 
jungen Thronfolgers etwas länger, mit 
ausgefprochener Verwunderung auf mir 
und fein Gruß ſchien daher vornehmlich 
mir zu gelten. Dann verjchwand die gan— 
ze Gefellichaft ebenfo jchnell, wie fie 
erichienen tar. 

Das andere Mal ſah ich den Bas 
ren eine lange Zeit Danach, furz vor dem 
rujjiich-japanifchen Kriege, in Peters— 
burg. Es war gelegentlich eines Kir— 
chenkonzerts. Aeußerſt bleich, melancho— 
liſch und ohne Anteilnahme ſchien ec an 
der Vorführung teilzunehmen. Der Kra— 
gen feiner Uniform fchien ihn zu ärgern, 
denn er fuhr alle Augenblicke mit der 
Hand nach dem Hals. Von meinem Sitz 
aus fonnte ich ihn genau beobachten und 
hatte damals ſchon größte Sorge um 
die Zukunft Rußlands. Ich fühlte, dag 
das Land nicht richtig regiert wurde, 
und daß fich die Lage mit der Zeit ver— 
ſchlimmern mußte. Es gab fo viel zu 
reformieren in meinem armen Vaterlan— 
de, dejlen Herricher feiner dornenvollen 
Aufgabe nicht gewachfen zu fein fchien. 
Mein Vater war vielleicht der einzige, 
der das fommende Unglüd voraus fühl- 
te und dies in feinen Schriften zum 
Ausdrud brachte. Als großer Bewunde— 
rer Sfandinaviens Hatte ich ein Buch 
über Schweden gefchrieben und auch ein 
Eremplar davon an den Zaren gefandt. 
Es behandelte den Einfluß ſchwediſcher 
Bioilifation auf das Leben Rußlands 
und regte einige Neformationen in der 
Verfaſſung nad) dem Beiſpiel Schwe— 
dens an. 

Nikolaus II. las mein Buch mit gro— 
Ber Aufmerkſamkeit, denn er gab ſpäter 
in einem Manifeſt einige Stellen daraus 
wörtlich wieder. Während des unglüd- 
feligen Krieges mit Japan verfuchte ich 
dann aufs neue den Zaren zu beeinfluf- 
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fen und insbefondere die Not 

einer aroter Wationalverim 

betonen. Ich jchrieb fogar einen Brief au 
ven Zaren, der fein Ziel vollfommen er 
reichte, denn er wurde vervielfältigt und 
an die führenden Berfönlichfeiten und 
Freunde des Hofes verteilt. Einge Tage 
foäter erhielt ih eine Einladung 
zum Zaren. Der Arbeitsraum des Ya 
ren in Zarskoje Selo war ein Ffleiner 
Raum, der nur einen Schreibtiich nebjt 
einigen Bücherjtänden enthielt. Nikolaus 
II. empfing mich in einer einfachen Uni 
form, die er auch im Winter zu tra= 
gen pflegte. Drdensauszeichning 
war bermieden. ch werde nie den Ein 
drud der Einfachheit und äußerſten Be 
cheidenheit vergefjen, den er fofort auf 
mich machte und der auch mährend der 
ganzen Unterredung anbielt. Gr lä- 
chelte freundlich, erariff meine Hand 
die er herzlich drückte, und ſetzte jich, wo— 


* 
Jede 


führung mit aller Ueberredungs- und 
Veberzeugungsfraft. Nitolaus II. hörte 
mir jtellenweife aufmerkſam zu, jtellen= 
teile aber jchien er in feinen Gedanten 
abzutvandern oder irgend eine auf ihn 
einitiiemende unglückliche dee abzu— 
wehren. Sein im allgemeinen ruhiger u. 
freundlicher Blid befam dann etwas 
MHengitliches. Feſtigkeit und Energie 
iprachen nur zeitweilig aus feinen Zü— 
gen, oft aber Sorge und Angſt. Nach 
einigen weiteren Nuseinanderjeßungen 
über mein Buch und meine Redeweiſe 
erhob jich der Zar, und die Audienz war 
damit beendet. Ich ſchrieb damals noch 
häufiger an den Zaren und madte an— 
dere Anregungen, beſonders auch folche 
religiöfer Natur, doch wurde mir bon 
dem Miniiter des Innern einmal darauf 
erklärt, daß der Zar meine Ideengänge, 
die ihn in feinen tiefreligiöjen altrufji= 
ichen Gefühlen verlegt zu haben fchienen, 





bei er mich aufforderte, ein gleiches zu 
tun. „Ich habe Ihren Brief mit großem 
Intereſſe gelejen und danfe Ihnen da— 
für. Sie glauben, daß die Einberufung 
einer Nationalverfammlung des Zems— 
fij Sabor, ein Segen für das Land wür— 
de?" — „Ra, Majejtät, ich glaube es be— 
ftimmt. Als rein rufjiiche Nationalver- 
fammlung würde ein jolches Organ alle 
Stände Rußlands vertreten und würde 
der bejte Weg fein, um die Wiünjche des 
Volkes zum Ausdrud zu bringen. Zwei— 
fellos werden fih Männer genug fin— 
den, die diefer dee die richtige Form 
geben werden.“ — „Ach möchte,“ jo er— 
Härte der Zar, „Rubland ein Parla— 
ment geben, das ganz in rujjiichem Geis 
ſte arbeitet, denn ich habe nur das Wohl 
des Landes im Auge und befonders das 
Wohl der Landbevölferung, die die 
Mehrheit meiner Untertanen ausmacht.” 

Er verfiel in Schweigen und jchien 
fi ganz in dem Gedanken an die Zu— 
funft zu verlieren. Ich beichrieb dem 
Zaren den Weg der praftifchen Durch» 








nicht gutgeheißen hatte. In einem ande- 
ren Briefe bat ich den Zaren, Rasputin 
feines Amtes zu entfeßen; denn Ragpu= 
tin war ſchon damals zu einem öffentli= 
chen Mergernis geworden. Tatſächlich 
wurde Nasputin auch bald darauf nad 
Cibirien verbannt. Unglücklicherweiſe 
wurde er wenige Wochen darauf nad) 
Darsfoje Selo wieder zurüdgerufen. 
Das Teßtemal jah ih Nikolaus II. 
im Weltfriege. Er befand ſich mit den 
Truppen im Großen Hauptquartier an 
der Front. Die Verhältniſſe hatten fich 
immer mehr verjchlechtert, insbeſondere 
war die Ernährungsfrage äußerſt kri— 
tifch getworden. Ach befand mich damals 
auf unferem Gute und hatte einen ge— 
nauen PBlan für die Behebung der Er- 
nährungsichiwierigfeiten entworfen, da 
mir die damals üblihe Politik der 
Höchſtpreiſe erfolglos erſchien. Ach 


empfahl eine große Inventur der ge— 
famten Getreidebeftände in Rußland und 
Sibirien und eine genaue Verteilung an 
die Armee und die Bevölferung. Der Ex⸗ 


port befonders von Mehl, das in Taus 
fenden von Säden in Ausland mans 


derte, jollte unterbunden erden. Da 
meine Artikel in den Zeitungen nicht ge= 
nügend Erfolg hatten, bejchloß ich, ſelbſt 
an die Front zu gehen, um perſönlich 
beim Zaren vorjtellig zu merden. Ach 
fette den ganzen Plan der Lebensmittel- 
fontrolle genau auf, um ihn dem Zaren 
aushändigen zu laſſen, falls ich diejen 
nicht perfönlich zu jehen bekäme. 

Zroß bejter Beziehungen in der Um— 
gebung des Zaren erhielt ich die Ant— 
wort, daß Nikolaus II. mich nicht emp= 
fangen fönnte, da er zu viel mit mili- 
täriichen Entfjcheidungen zu tun babe. 
SH Hatte daher nur den einen Ausweg, 
meine Arbeit einem Freunde im Haupt 
quartier zu übergeben, fühlte mich aber 
damals jchon jehr niedergeichlagen und 
jah der Zukunft Rußlands hoffnungslos 
entgegen. Ich wollte an demjelben Abend 
abfahren, blieb aber noch die Nacht und 
machte einen fleinen Spaziergang durch 
die Stadt. Wer bejchreibt mein Erſtau— 
nen, als ich dem Zaren in offenem Wa— 
gen in einer der Straßen begegnete. An 
feiner Seite ſaß fein junger Sohn, glück— 
lich und lächelnd. Der Zar indeſſen ſah 
bleich und überarbeitet aus und bemerkte 
mich nicht. 

Dies ivar das letztemal, dab ich Ni- 
folaus II. in meinem Leben ſah. Einige 
Monate fpäter verlieh ic) Rußland zum 
Zwecke einer langen Reiſe nad dem 
Orient und empfing die Nachricht bon 
feiner Abdanfung auf einem Dampfer 
inmitten des Stillen Ozeans. Jeder— 
mann jchien damals glücklich über diefe 
Wendung und voll neuer Hoffnung für 
Rußlands Zukunft. „Das große Reich 
it nun bon der Tyrannei des Baren= 
tums befreit“, jo hieß es allenthalben. 
Sch aber fonnte nicht in dieſen Jubel 
einjtimmen, fondern erflärte traurig: 
„Dies ift nur der Anfang einer großen 
Tragödie) die noch ungeahnte Leiden 
über Rußland bringen wird.“ 





Verwandte geſucht 


Ich möchte gern durch die Rundſchau 
erfahren, wo Witwe Schellenberg von 
Schönwieſe, Rußland, geblieben ijt, mit 
einer Pflegetohter namens Anna. Sie 
it meine einzige Schweiter. Beide aus— 
newandert im Herbſt 1925. Wir haben’3 
bon einander nicht gewußt. Wenn Anna 
es felbjt lieſt, dann bitte ich fie, mir zu 
fchreiben, oder wenn jemand von ihr 
follte wiſſen, möchte ich bitten, es mir 
kundzutun. Den Dank im Voraus fagend. 

Meine Adrejje ijt: Watrous, Sasf., 
Bor 280. Gemohnt im Dorf Kateri- 
noivfa, Maria af. Kehler. 





Grbichaftsangelegenheiten 





halber möchte ich gerne die Adreſſen von 
Bet.H. Roſenfeld und feiner Tochter Ka— 
tharina erfahren. (Tochter foll verheira= 
tet fein). Sollen von Deutjchland nad 
Canada, Alberta oder Saskatchewan, ein⸗ 
gewandert fein. rüber gewohnt im 
Rußland, Terel-Gebiet. Während der 
Kriegszeit als deuticher Untertan nach 
Ufa verſchickt. Bon dort nach Deutjchland 
gemwandert. 

Sollte jemand ihre Adreſſen wiſſen, 
bitte ich mir felbige auf folgende Ad- 
reſſe zuzuſchicken. Am Voraus dankend. 

A. A. Regier, 
Box 2. Arnaud, Man. 


Todesnachricht 


Kitchener, Ont. den 27. Juni. 
Die Witwe des G. Wiebe aus Mar— 
genau, Rußland, eingewandert im Jah— 
re 1925, ſeit dem Winter hier in Kit— 
chener wohnhaft, iſt am 25. Juni hin— 
übergegangen aus dieſem Leben in die 
Ewigkeit. Am 27. Juni fand das Leichen— 
begängnis in der erſten Mennoniten Ge— 
meinde ſtatt. Sie iſt alt geworden 82 
Sie hat erreicht, was der Pſal— 
mijt jagt: „Und wenn e3 hoch fommt, 
fo jind es 80 Kahre, und tvenn es köſt— 
lich geweſen ift, jo ift es Mühe und Ars 

beit geweſen. . .“ 
Gott tröjte die lieben Leidtragenden! 
Nacob P. Friefen. 


Xalhre 
Fahre. 


Wymark, Sask., den 27. Juni 

Es hat dem Herrn über Leben und 
Tod gefallen, zwei bon unſern Schwe— 
ſtern in einem Zeitraum von 2 Monaten 
zu ſich zu nehmen. Es war den 23. Ap- 
ril als wir das fajt unglaubliche Tele 
gramm erhielten, daß unfere Schweiter, 
die Gattin des D. D. Wiebe, Altona, 
Man., tot fei. Weil wir von feiner 
Krankheit gehört Hatten, war es fehr 
erichredend für uns. Wir wurden uns 
dann gleich einig und ich fuhr in Be— 
gleitung bon zwei meiner GSchmweitern, 
Frau Abr. Wiens und Frau Johann B. 
Neufeld, nach Altona. Weil wir das Te— 
legramım etwas verſpätet erhielten, var 
das Begräbnis ſchon verüber al3 mir 
binfamen, aber fie war noch nicht be= 
erdiat und jo hatten wir noch Gele- 
aenbeit, den lekten Bli auf die Schwe— 
ter zu tun. Sie wurde noch den felbigen 
Tag beerdigt. 

Schwager Wiebe arbeitete in der 
Stadt Mltona an einem Bau, weil er 
ein Baumeister iſt. Die größten 4 Kin— 
der waren im Dienſte; die nächſten 8 
waren in der Schule und die Schmweiter 
mit den kleinſten beiden bon 5 und 8 
Sahren, waren allein zu Haufe als die 
Stimme erſcholl: „Komm wieder, Mens 
ſchenkind.“ 

11 Uhr mittags war noch ein Mann 
mit zwei Schulnurſen da geweſen. Dann 
iſt ſie noch ganz geſund und munter 
draußen geweſen und als die Schulkin— 
der nach Haufe kamen, lag gleich bei 
der Tür die Mutter am Boden und mar 
eine Leiche. Die kleinen beiden ſaßen je— 
der an einer Geite und Meinten. O, 
was für ein Schred muß das für die 
eintretenden Kinder geweſen fein. 

Diejes geihah am 21. April. Das 
Begräbnis fand den 24. Mpril im 
Städtchen Altona jtatt. Sie iſt alt ges 
worden 42 Jahre und 17 Tage. Im 
Eheitand gelebt 20 Nahre, 1 Monat und 
21 Tage. Kinder geboren 10, wovon eins 
ihr borangegangen iſt. Wie fpagzierten 
da noch ein wenig und fuhren dann nach 
Haufe mit dem wer weiß, wer der näch- 
fte jein wird. Mber dachten nicht, daß 
dies die lebte Reiſe würde fein, die wir 
drei Geſchwiſter zuſammen würden ma— 
chen können. Des Herrn Wege ſind je— 
doch unerforſchlich. 

Es war Sontnag, den 20. Juni. Wir 
hatten uns gerade hingelegt als jemand 
am Fenſter war und uns weckte. Ich 
ftand gleich auf und fragte was los ſei. 
Dann ſagte er, wir ſollten gleich zu Jo— 
hann Neufelds kommen: Frau Neufeld 
ſei ſehr krank. Ich ſagte gleich zu meiner 
Frau: das glaub ich nicht, ich glaube, 
ſie iſt tot. Als wir hinkamen, ſtand der 
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betrübte Schwager da und begrüßte uns 
mit den Worten, daß ſeine Frau tot 
ſei. O, es war herzzerbrechend anzuſe— 
ben, wie die Familie da beim Bette 
ſtand und meinte, Sie waren Sonntag 
nachınittags noch fpazieren gefahren. 
Als fie ungefähr 8 Uhr abends nad) 
Haufe famen, Hatte fie noch mit dem 
Baby gefpielt. Dann hatte fie noch das 
Bett fertig gemacht, Mit einmal hatte 
fie den Arm aufs Komode gelegt. Der 
Schwager ijt gleich aufgeiprungen, aber 
ehe er fie zu halten befam, war fie 
Ichon zum Boden aefallen und mar eine 
Leiche. Es muß fchredfich geweſen fein 
für den Gatten und die Kinder, welche 
auch alle dabei jtanden, außer zwei Söh 
nen, die fpazieren gefahren maren. Sie 
wurden dann auch gleich auf einem Auto 
nach Haufe geholt. Ihre Erlöfunasitunde 
ihlug 10 Uhr abends, den 20. Juni 
Sie ift alt geworden 45 Nahre, 2 Mo: 
nate und 11 Tane. Sm Gebeitand 
lebt 20 Jahre, 3 Monate und 20 Ta 
ae. Slinder geboren hat ſie 11, wovon 
ihr eins borangegangen iſt. Sa, Der 
Herr hat ziemlich ernitlich zu uns gere 
det und uns gewieſen, dab wir immer 
jollen bereit jein ihm entgegen zu fom 
men, denn er fragt nicht, ob jung oder 
alt, groß oder flein, geſund oder franf; 
es beißt: Heut lebeſt du, heut befehre 
dich. 


Dieje beiden Echiveitern haben vor 
20 Fahren eine doppelte Hochzeit ge 
feiert. Dann mars ein Tag der Freu— 
de und jebt it es Trauer. Aber teöjtet 
Euch, Ihr Teidtranenden Schivager, der 
Herr bat fie gegeben, der Herr hat fie 
genommen, der Name des Herrn werde 
aepriefen. 

Diefes diene allen Kreunden und 
Geſchwiſtern, welche wir nicht mit dem 
Telegramm erreichen fonnten, zur Nach 
richt. 

W. W. bon Nieken. 
— — — — 


Newton, Kanſas. 

Am 21. Mai ſtarb in Newton, Kan— 
ſas, Br. Johann G. Wiebe im Alter 
von 70 Jahren, 10 Monaten und 15 
Tagen. Er wurde geboren den 6. Juli 
1855 in dem Dorfe Schorndau, Süd— 
Rußland. Sein Vater war Gerhard 
Wiebe und feine Mutter Aganetha, geb. 
Weiß. Seine Jugendzeit verlebte er im 
Elternhaufe, von wo aus er auch) die 
Schule bejuchte. Am Jahre 1875 wurde 
er von dem Meltejten Kranz Görzen ge— 
tauft und in die Nudneriveide Gemein— 
de aufgenommen. Am 22. November 
1879 trat er mit der Nungfrau Eveline 
Schmidt in den Eheitand und war es ih— 
nen durch Gottes Gnade vergönnt 46'% 
Nahre gemeinjam pilgernd Freude und 
xeiv zu teilen. Diefe Ehe wurde mit 10 
Rindern gejegnet, bon denen jedoch zwei 
fchon in Rußland von der Diphteritis 
bingerafft wurden und beide in ein 
Grab gelegt werden mußten, Gin noch 
fchwerer Schlag mar es als jpäter im 
Nhre 1894 der älteite Sohn mit einem 


Fuhrwerk verunglüdte und tot am We— 


ae aufgehoben wurde. Doch der Herr 
balf in feiner Gnade auch über diejes 
Schwere hinweg. Am Jahre 1892 wan— 
derte der liebe Verjtorbene mit feiner 
Familie nach Amerifa aus und Tieh fich 
im Streife der Mlerandermohler Gemein— 
de nieder, 30g jedoch bald nad New— 
ton, wo er zunächſt 9 Jahre mohnte 
dann 15 Jahre in Con, DOfla., und jeßt 
feit 7 Jahren wieder in Newton, Kan— 
fas. Während der ganzen Zeit jeines 


Wohnens in Cop hat er dort in Ge— 
meindeborjiand gedient und auch wäh— 
rend der 7 Jahre, da die Gemeinde lei— 


nen Prediger hatte, den Taufunterricht 
erteilt. Ueberhaupt hatte er am Studis 
um des Wortes Gottes große Freude, 


pie auch überhaupt am Xelen guter, 
chriftliher Schriften. Er war ein erniter 
Beter und hat für feinen Heiland freu— 
dig Zeugnis abgelegt. Seit einer Reis 
he von Nahren litt er an einem Herz— 
feiden und bat befonders jeit er bor 
zwei Kahren an der lu erfranfte, fich 
nie mehr aanz erholt. Wiederholt Hatte 
er recht ſchwere Anfälle, die mit der 
Zeit immer jtärfer wurden. 

Am 16. Mat erfranfte er wieder 
heftig und Freitag, den 21., jchlug ſei— 
ne Erlöſungsſtunde, mo er fanft, ohne 
irgend welchen Todesfampf im Herrn 
entichlief. 

Ihn betrauern feine Gattin, 4 Söh— 
ne, 3 Töchter, 3 Cehiviegerjöhne, 4 

chiwiegertöchter, 18 Groffinder, feine 

einziae ihn überlebende Schweiter und 
viele Verwandte und Freunde. Bei der 
Bearäbnisfeier iprachen die Prediger 
B. Negier im Trauerhaufe über Offb. 
14, 13; in der Slirde A. Warfentin 
über Ebr. 4, 9.; E. Frey über Offb. 7, 
9—14 in deuticher Sprade und 9. ©. 
Ent über Offb. 14, 13 in englijcher 
Sprache. 


Aus dem Leſerkreiſe 
Wolſeley, Sask. 27. Juni 1926. 


Einen herzlichen Gruß der Liebe 
zuvor! Wenn man die Woche über von 
früh bis ſpät auf dem Felde iſt, hat 
man ſchon nicht ſehr große Verſuchung 
noch zu ſchreiben, und am Sonntag 
möchte man nicht gerne ſitzen und 
ſchreiben. Wenn wir nicht zur Kirche 
fahren, iſt es recht einſam hier. Da 
der vorige Paſtor hier weg iſt und der 
neue noch nicht da, ſo finden jetzt über— 
haupt keine gottesdienſtlichen Ver— 
ſammlungen ſtatt. Uebrigens ſoll der 
neue heute wohl ankommen. Es iſt 
auch etwas umſtändlich zur Kirche zu 
fahren: 6 Meilen bis zur Stadt auf 
einem großen Boxwagen zu fahren, 
iſt kein Vergnügen, und obwohl wir 
dort in der Kirche recht viele Segnun— 
gen erfahren haben, ſo können wir 
uns doch nicht ſo recht zu Hauſe füh— 
len. Hoffentlich kommen hier mit der 
Zeit noch mehr Mennoniten her, daß 
wir unſere eigenen Verſammlungen 
abhalten können! — Gerne würden 
wir es mal ſehen, wenn Du, I. Her— 
man, oder Dein Papa, auf Euren 
Reiſen bei uns auf ein paar Stunden 
abſteigen wolltet. Hoffentlich erleben 
wir das noch! 

Sonſt gefällt uns das Farmleben. 
Wir fühlen uns auch alle recht gut, 
bringen zu jeder Mahlzeit einen Rie— 
ſenappetit mit und gehen abends recht— 
ſchaffen müde zu Bette. Vor drei Wo— 
chen beendeten wir das Säen. Jetzt 
haben wir ſchon die Hälfte der Brache 
gepflügt und ein Haus faſt fertig ge— 
baut. Da wir ziemlich viel Regen 
hatten, ſteht das Getreide ſehr gut. 
Der Roggen reicht mir auf Stellen 
bis über den Kopf und ſteht jetzt in 
voller Blüte. Das Sommergetreide iſt 
noch nicht ſo weit. Wir hoffen auf ei— 
ne ganz gute Ernte, wenn es des 
Herrn Wille iſt. 

Wenn ich vom Pflügen komme, 
läuft Edi mir entgegen und ruft: 





14. Juli. 


„Papa Jass! auf! auf!“ Dann muß 
ich ihn auf den Arm nehmen, ihm die 
Leine geben und mit ihm nach Hauſe 
fahren. Er ruft die Pferde ſchon mit 
Namen: Bob, Piet! ho-bad! ſchreit er 
dann! Er iſt faſt nicht vom Vieh ab— 
zuhalten. Wie ein Wieſel wiſcht er 
aus einer Ecke des Hofes in die ande. 
re 

Mir kommt es oft vor, als ob wir 
ſchon ſeit Jahren bier find und unfer 
Aufenthalt in Winnipeg ijt oft ſchon 
in neblige Ferne gerüct, aber trotz— 
dem denke id) noch oft und gerne an 
die Zeit zurück. Die freundliche Auf. 
nahme bei Euch hat uns allen recht 
wohl getan. Gedenket unſer im Gebet! 
Kun, zum Schluß jeid noch einmal 
herzlich gegrüßt von ung allen Eure 

Jacob und Liefe Sanzen, 
=— 2 —— 
Die praftifche Flickenkiſte. 

Eine tadellos geordnete Klicdentiste er- 
part der Hausfrau beim Ausbeſſern 
biel Arbeit. Man verwendet dazu am 
beiten eine entiprechend große Kiſte, die 
mit einem berichließbaren Dedel zur ver— 
jehen iſt. ES empfiehlt fich, die Kiſte in— 
nen mit Papier, vielleicht von Qapeten, 
aut auszufleben, damit fie mottenficher 
iit. Denn gerade durch die Flicken werden 
die Motten angezogen und fie richten 
dann nicht mur bier, jondern auch an 
anderen Sachen unter Umjtänden viel 
Schaden an. Die Hausfrau gewöhne 
jih an, nur wirklich brauchbare Flicken 
aufzubewahren, nicht mwahllos jeden al- 
ten Lappen, jedes Neitchen Beſatz uſw. 
Von Zeit zu Zeit muß nachgejehen und 
das nicht mehr Verwendbare alio bei⸗ 
ipielsmweife Stoffitückhen von Nleidern, 
Die man ausrangtert hat uſp. — dem 
Lumpenhändler übergeben erden. — 
Die Ordnung stellt man dadurch ber, 
daß man die berfchiedenen Fliden ſor— 
tiert, alfo Wolle, Raumtmolle, 
Kunſtſeide, für ſich einmwidelt und dann 
mit Bleiftift den Anhalt darauf ver— 
merft. Wollfliclen müſſen beionders gut 
in eitimgspapier achüllt merden — 
am bejten ijt es, ſie noch in einen Lei: 
nenbeutel zu tun. Seidenfliden rolit 
man vorteilhaft über Pappell dantit fie 
ſchön alatt bleiben. Kür junge Haus— 
frauen, bei denen die Ausbeſſerungsar— 
beiten noch nicht die Nolle fpielen mie 
in finderreichen Ramilien, genügt ein 
fauberer Karton zur Nufnahme der 
Flicken. Aber eine gewiſſe Einteilung muß 
beim fleiniten Raum jchon berrichen, 
denn es iſt ſehr läſtig, wann man fich zum 
Ausbejiern der Garderobe und Wäſche 
hinſetzt und num erſt alles nach den paſ— 
fenden Fliden durchwühlen muß. 


Seide, 


Sehr bezeichnend für die meitere 
Entwicklung im allgemeinen und in 
Amerika im befonderen iſt der Umitand, 
daß fich die Länge des Eifenbahnnebes 
der Vereinigten Staaten inzwiſchen (von 
1924 auf 1925) um 1700 Silometer 
verringert hat. In erjter Linie macht 
ſich hierin die Konkurrenz der Perjonen: 
und Laftautomobile bemerfbar; aber 
auch das rajche Anwachſen des Flugber- 
fehr3 dürfte zu dieſem interejjanten 
Ergebnis beigetragen haben. 

Washington. In amtlichen, 
Kreiſen MWaihingtons rief die in Genf 
erfolgte Ablehnung des amerikaniſchen 
Vorichlages, die Rüſtungseinſchränkung 
zur See auf Grund der: Tonnage der 
einzelnen Schiffsklaſſen durchzuführen, 
eine Ueberraſchung hervor. 
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Wanderungen 


* 


Roſthern, Sask., den 2. 


Juli 1926. 
Meiterer Aufruf um Hilfe. 

Yuerit möchte ic) auf einen Fehler 
aufmerfiam machen, der in unferem Fi— 
nanzbericht, wie er in den Blättern 
fam, zu einer faljchen Auffaſſung füh— 
ren dürfte. Es heit dort unter Aeſſets 
Punkt 5, „Uncollected Special levy for 
organ, erpenses“. Organ ift nur eine 
Abkürzung von Organiſation. 

Wir haben ſeit dem 1. Januar d. J., 
bereits über 1300 Immigranten her— 
einbekommen, und wir erwarten noch 
fünftauſend. Bei unſeren 
letzten Zuſcnamenkunft mit Col. 
ms in Saſskaioon wurde uns ziemlich 

aclhtellt, daß mir die ge— 
2,000 auf halben Kredit 
Diele ziemlich 
gegeben 


* 


Zahlungen an die 


bon drei- bis 


Den— 


in Ausſicht 
wünſchten 
herüberbringen 
beitin.mte 

auf unſer Versprechen 


fönnten. 


Ausſicht murde uns 


EB. NR. zu machen wie folgt: $45,000 
00 vom 16. Kebruar bis zum 1. JInli 
$55,000.00 vom 1. Juli bis zum 1. 
September; und $200,000.00 vom 1. 


September bis zum 1. Januar. Wir has 
ben die erſte Zahlung rechtzeitig machen 
föonnen und ftehen mın vor dem Prob— 
lem wie tvir Die zweite Zahlung machen 
follen. Die Ernteausfichten find zwar 
aut, aber bon der Ernte iſt fiir Diefe 
Zahlung noch nichts zu erwarten. Wir 
erhalten täglich Pahlungen von unseren 
Immigranten, aber meiitens mur bon 
folden, die in der Lage find etwas ne= 
benbei zu verdienen. Wir möchten alfo 
wieder mit der Bitte an unſere Brüder 
binantreten uns weitere Anleihen zu 
gewähren. E3 find ja eine Anzahl, die 
uns in einer unterjtüßt haben, 
daß mir ſie nicht weiter beläftiaen 
möchten, aber vielleicht eriwedt der Herr 
auch noch Herzen anderer, dab auch fie 
fih beteiligen an dieſem aroßen Werf. 
Es fallt uns gewiß fchwer, wenn wir 
immer weitere Mredite beanspruchen 
müffen, um den SHilferufen von drüben 
Gehör jchenfen zu können. Aber troß- 
dem die Schwierigfeiten größer werden, 
durch PVerteuerung der Päſſe, erden 
der Hilferufe nicht weniger, und der 
Weg zu helfen fteht uns bier noch frei. 
Am Teichteiten gina die Arbeit wohl am 
Anfang und anno 1924. Es wird im— 
mer fchiwerer und wer weiß, ob uns die 
Türen nicht bald ganz geſchloſſen fein 
werden. Wer fchnell hilft, hilft doppelt. 
Brüderlich grüßend 
David Töws. 


Weiſe 


— — — 


Zur Organiſationsfrage. 


Auf der allgemeinen Vertreterver— 
ſammlung der Eingewanderten am 10. 
Dezember vorigen Jahres wurde von al— 
len Delegierten die Notwendigkeit einer 
Organiſation hervorgehoben. Wieder— 
holt ſind die Eingewanderten durch die 
Preſſe aufgefordert worden, an Ort und 
Stelle zeitweilige Komitees und Diſtrikt— 
männer zu wählen. Leider iſt lange nicht 
die Hälfte diejer Aufforderung nachge— 
fommen. Das Bentrale Immigrations- 
fomitee ficht die Urſache hiervon in der 
Gleichgültigkeit der führenden Männer 
auf den Anfiedlungen und an den ein- 
zelnen Orten. E3 will die Sache aber 
nicht aufgeben, da es mit den meiiten 
der Eingetvanderten von der Wichtigkeit 
der Organijation überzeugt ift. Das 





mirffamjte Mittel zur Erreichung 
des Zieles wäre eine Organifationsreiie 
der Komiteemitglieder, um durch perjöns 
lihe Durchſprache mit den einzekiien 
Gruppen fie zu einem Zuſammenſchluß 
zu bewegen. Es iſt diejes für fie leider 
unmöglid — aus Mangel an Zeit und 
Geld. Deshalb hat das Komitee auf ſei— 
ner lebten Situng Herrn 9. B. Jans, 
den Bevollmächtigten der Board, beauf- 
tragt, auf feinen Nundreifen im Namen 
des 3. J. N. Verjammlungen; einzubes 
rufen und die Wahlen der Ortsfomitees 
Diſtriktmänner durchzuführen, 
two dieſe noch nicht exiitieren. Das 2. 8. 
K. bittet alle einfichtspollen Männer, 
Herrn Janz in dieſer Sache tatkräftig 
beizuitehen und ihn nad) Möglichkeit zu 
unterirügen., 

Das Zentrale Nmmigrationsfomitee. 

Rofthern, den 1. Juli, 1926. 


und Der 


— — — 


Eine Warnung. 
Von der Siedlungsbehörde wurde 
zugeſtellt, den wir ver— 
Namen 


uns ein Brief 
lürzt und mit Weglaſſung der 
wiedergeben. 

„die Ihnen bekannt, haben wir be’ 
Torch nicht ich, jondern meine Söhne... 
Sch riet ihnen, fih an die Board zu 
ivenden. Ste aber maren jelbit Tlug ge— 
nug und ließen fih von... .. beivegen, 
jih nur an fie zu halten, das wäre ſi— 
cherer. Und fo fiten wir jest im Un- 
glück und wiſſen uns nicht zu helfen. 
Wir tollen ſchon gerne Ios, und der 
Verkäufer mwill uns nicht Los laſſen. ob= 
zwar er die Bedingungen lange nicht 
hält. Ich fomme darum zu Ahnen mit 
der Bitte, wenn möglich, uns beizuſte— 
hen. Wenn Cie uns nicht helfen fün= 
nen, dann weiß ich nicht, was ich machen 
foll. Die Herren kümmern ſich 
jetzt nicht mehr um uns. Wir haben ſie 
per Telephon und auch brieflich aufge— 
fordert, und ſie kommen nicht. In der 
Hoffnung, daß Sie meine Bitte erfüllen 
werden uſw.“ 

Wir führen dieſen Auszug an, da— 
mit er den Einwanderern als Warnung 
diene, Wie oft iſt ſchon im „Boten, da— 
rauf hingewieſen worden, und in jeder 
Nummer iſt zu leſen, daß ein Siedlungs— 
apparat geſchaffen worden iſt, der Die 
ſpezielle Aufgabe hat, den Eingewan— 
derten den Erwerb von Farmen jo vor— 
teilhaft und ficher wie möglich zu maden. 
Es iſt doch ſelbſtverſtändlich, daß eine 
Organiſation, die erfahrene Kräfte und 
juridifchen Beiſtand bat, jicherer und vor— 
teilhafter einen Kauf abſchließen kann, 
als ein des Landes und der Gefeke Un— 
fundiger. Und doch gibt es leider folche, 
welche meinen, flüger zu fein, und Die 
Siedlungsbehörde hat dann die ſchwere 
und undanfbare Aufgabe, den verfahre- 
nen Karren wieder in das richtige Ge— 
leife zu bringen, wie obiger Auszug 
zeigt. 


Die Schriftleitung des „Boten.“ 


— — — — 


Das Eiſenbahnnetz der Erde. 


Nach einer ſoeben veröffentlichten 
Statijtif hatte da Eifenbahnneb der Er— 
de Ende 1924 eine Gefamtlänge bon 
1,206,504 Kilometern, was ungefähr 


der dreißigfachen Länge des Aequators 
entipridt. Etwa ein Drittel aller Ei— 
ſenbahnen befinden ſich in den Vereinig- 
ten Staaten. Deutichland, das vor dem 
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Der heutige König von Gnoland, 





der Gonfin des rufjiihen Zaren Nikolaus. 





Kriege an ziveiter Stelle jtand, hat in= 
folge der Gebietsverlufte etwa ein Zehn— 
tel jeines Schienenjtranges verloren u. 
fteht heute an fünfter Stelle. Zwei aut: 
Bereuropäifhe Länder, Kanada umd 
Britifch- Indien, die vor fünfzehn Jah— 
ren noch hinter den meisten großen Län— 
dern zurüditanden, haben heute mit ih— 
ren Eiſenbahnnetzen die zweite und drit— 
te Stelle eingenommen. Rußland folgt 
an vierter Stelle. Nahezu die Hälfte al- 
ler aſiatiſchen Bahnen iſt in Britiſch-In— 
dien erbaut. Es befißen in Slilometern 
Schienenlänge: Ver. Staaten 425,000, 
Canada 64,000, Britiſch Andien 60,= 
600, Rußland 58,200, Deutichland 58,=- 
041, Frankreich 49,700 England 38,=- 
000, Argentinien 35,300, Braſilien 29,- 
400, Mexico 25,300, Italien 20,000, 
Cüdafrifa 18,600, Polen 18,400, Ja— 
pan 13,000 und Ghina 11,300. Die 
fünf Erdteile teilen fich in das Schie— 
nenneß folgendermaßen: Guropa 361, 
00 Kilometer, Amerika 614,000, Wien 
124,000, Afrifa 60,000 und Nujtralien 
17,00. 


— — — — 


Gefahr für die Armenier 


Mehr als 100,000 Armenier, die in 
den letzten Jahren nach Syrien gekom— 
men ſind, laufen Gefahr, der Wut der 
ſyriſchen Mohammedaner ausgeſetzt zu 
fein, wenn dieſe zur Racheaktion ſchrei— 
ten können. 


Viele dieſer Armenier haben trotz 
der eingehenden Warnungen ihrer Füh— 
rer ſich in die Eingeborenen-Abteilungen 
einſtellen laſſen, welche die Franzoſen 
zum Kampf gegen die Druſen benützen. 


Sogar Mohammedaner, die für die 
Druſen nicht viel übrig haben, verwer— 
fen dieſe Haltung der Armenier. 

Die Lage der Armenier in den Kü— 
jtenjtadter, die unter den Kanonen der 
auswärtigen NKriegsfchiffe Liegen, iſt 
nicht gefährlich. Allein die 60,000 Ar— 
menier in und um Aleppo dürften bald ge— 
zwungen fein, ihre Haut in Gicherheit 
zu bringen, und die grobe Frage iſt, 
wohin fie eigentlich flüchten fünnien. 


Die Mohammedaner und Araber in 
Beirut find über die Konfurrenz, die ih- 
nen dort durch 20,000 Armenier ent— 
ftanden ift, die feit der Beichiehung bon 
Damaskus noch um 7000 vermehrt wur— 
den, ſehr aufgebradt. 


Die armenifhen Flüchtlinge bauen 
ihre eigenen Biertel auf, gründen ihre 
eigenen Induſtrien, errichten ihre eige- 
nen Märkte und können infolge ihrer ge— 
rigen Unfoften die anderen eingeborenen 
Sandler unterbieter:. 

Die größte Gerahr bejicht für Die 
0,000 noch in Damaskus befindlichen 
Armen ier, jelbft wenn die Jrunzoſen er— 
Forward) in ihrem Kampfgegen die Dru— 
fen fein Follten. Die dort u Araher 
und Vruſen werden ſicherlich bei erjter 
Gelegenheit Rache nehmen, weil die Ar— 
inenier gegen fie gelaͤmpft haben. 

Frinerten ift bon dem früchterlichiten 
Sturm feit 50 Jahren heimgefucht. Man 
g.aubt, tag 50 Prozent der Herden ums 
gelvmmen find. Sachiſchaden im Werte 
ben Millionen von DoTcr3 wurde ans 
cericiiet Die Dörfer am Ar-rat find 
Eis zu den Dächern eingeſchneti. Ames 
rikaniſche Schweftern und Aerzte Teijten 
Hilfe. 


NY 
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Die alte und Die nene 
Heimat 


Notizen von unferer Reife aus Rußland 
nad) Canada. 


Bon N. 9. Teichröb, Winkler, Man. 

Im Juli betraten Abram Pet. Berg 
man, Riücenau und ich mit meiner Fa— 
milie die Neife nach einer neuen Hei— 
mat an Mr. Bergman und ich zogen es 
bor, erit Sonntag morgens in den 
Schnellgug einzufteigen, weil uns für 
diefen Zug genügend Pläße garantiert 
wurden. Und fo verließen wir Sonntag, 
den 5. Ruli 9 Uhr 15 Minuten die Sta— 
tion Feodorpivfa. Halb 12 Uhr jchloj- 
jen auf Sineljnifowo fih unjerm Zuge 
auch etliche Familien Memrifer an. 

Die Ernteausfihten bis hier wa— 
ren ganz gut. Von Sineljnikowo bis 
Kursk nur mittelmäßig und von Orjel 
nur ſchwach. Das lebte Ende vor Mos- 
fau zeigten fich unferen Augen nur Bir 
fene, Tannen- und Fichtenwälder. 
Montag, den 6. Juli, 4 Uhr mittags 
fonnten mir fchon die Binnen bon der 
hiftorifchen Stadt Mosfau ſchauen. In 
Moskau angefommen, nahmen mir im 
Gaſthauſe „Charkow“ Quartier. Am 7. 
Juli famen wir vor dem ruffifchen Arzt, 
welcher die Augen unjeres jüngjten 
Sohnes Arthur nicht ganz gejund be= 
fand. Am 8. Juli beſuchten meine Frau 
und ich den Boologifchen Garten und 
andere wichtige Ortichaften von Mos— 
fau, Hatten auch Gelegenheit am 9. Ju— 
li den Leichnam des berühmten Führers 
der fommuniftifhen Partei, Lenin, zu 
fehen. In einer Reihenfolge von vielen 
Taufenden durften wir am einbalfamier- 
ten Leichname vorbeigehen. Am 11. Ju— 
li befuchten wir da3 Mufeum, rec man 
alles jehen kanp. Holte mir auch aus 
dem Zollamt die Erlaubnis Gitare und 
Bücher über die Grenze zu fahren. Auch 
erhielten wir heute von der Sciffäge- 
fellfchaft die nötigen Papiere. Am 12. 
Juli hatten wir im Gajthaufe „Char- 
kow“ Gottesdienit; denn wir waren in 
dem benannten Gajthaufe lauter Men- 
noniten aus allen Gegenden Rußlands. 
Orenburg, Arkadak, Sagradoivja, Mem— 
rik Molotjchna, Ufa ufiw. und warteten 
auf Abſchub. Heute 6 Uhr abends gings 
mit Familien und Sachen auf einem Fe— 
derivagen zum Windowo-Riſchskij Wok— 
Sal. Auch der Vorfitende des Verb. d. 
2.9.9. i. d. Ukr, Mr. B. B. Janz aus 
Charfow war zur Station gefommen. 
Unfere Gruppe von 141 Mennoniten 
füllten 3 PBafjagierwagen. Ich mußte 
nur ftaunen, wie man und Mennoniten 
in Mosfau fo bevorzugte, während an— 
dere die Fahrkarten aufmweifen mußten, 
ließ man und ohne weiteres einfteigen. 
Um %12 Uhr nachts rollte der Zug los, 
und B. B. Yang reichte uns noch einmal 
zum Abjchiede die Hand und wünſchte 
uns Glüd zur Reife wie auch zur neuen 
Heimat. Und fort gings in die dunfle 
Nacht Hinein. Am 13. Juli zeigten ſich 
unfern Augen bis Rſchewa abmwedjelnd 
grüne Saatfelder, Fichten Tannen 
und Birfenwälder. Von hier bis Weli- 
fije Luki meiftens nur Tannen und Fich- 
tenwälder und nur wie Oaſen in der 
Wüfte zeigten fi” Sattfelder. Ernte— 


ausſichten nur ſchwach. Kurz vor der 
Grenzitation Sebefch ſah man eben auf 
gegangene® Sommergetreide und Rog⸗ 
gen mit überaus furzen Aehren. Um 6 
Uhr abends erreichten Mir die Grenz 
ftation Sebeſch. Unjere Auslandspäſſe 


"Mennonitifche Rundſchau 


murden uns abgenommen und der Be— 
börde vorgezeigt. Dann wurde unfer 
Handgepäch in den Wagen nachgejehen 
und nad) der ausländiihen Woljuta ge= 
fragt. Nachdem unfere Baggage geöff- 
net, nachgejehen von Zollbeamten u. von 
una wieder verpackt war, erhielten mir 
unjere Päſſe und vorwärts ging’3 noch 
20 Werft bis zur Grenze. Unfere Sachen 
wurden ſehr oberflächlich Fontrolliert. 
Bor dem roten Tor hielt der Zug an, 
die Papiere der Zugführer wurden fon= 
trolliert und dann paflierten wir um 8 
Uhr abends die Grenze durchs rote Tor. 
Um 9 Uhr abends famen wir auf der 
eriten littauifchen Station „Ziluppe“ an. 
Nachdem unsere Bälle famt Tranfitfar- 
ten bon littauifchen Beamten abgenom— 
men ivaren, und unjfere Baggage von 
Beamten der E. P. R. verriegelt ivar, 
mußten wir auf einen littauifchen Zug 
jteigen. Befamen bier anitatt 3 nur 2 
Wagen auf 141 Berjonen, jo daß es 
doch ziemlich voll und enge war. So 
ging’s dann Weiter nach Niga, wo wir 
am 14. Juli 6 Uhr morgens anfamen. 
Die Agenten der E. P. NR. nahmen uns 
bier in Empfang. Unſer SHandgepäd 
wurde auf Wagen, wir aber auf Autos 
zum Gmigrantenlager gefahren. Hier 
famen wir um 7 Uhr morgens an und 
befamen von nun an die volle Beköſti— 
gung. Sofort nach Frühſtück mußten alte 
Emigranten in die Badeftube, wo der 
lebte ruſſiſche Dreck abgewaſchen wurde, 
und unſere Kleider welche wir trugen 
und auch unfere ſchmutzige Wäſche dis— 
infiziert wırden. Dann Dbefamen wir 
jchöne reinliche Stübchen mit Betten, wo 
wir uns bon unferer Neife im Laufe der 
Quarantäne ausruhen durften. 
Berjon befam auch eine Speijefarte, 


— 
Jede 


ohne welche niemand Speiſe erhielt. Bon 
8—9 Uhr morgens gab es Frühſtück, 
von 2—4 Uhr Mittag, von 7—S Uhr 
Abendbrot. Die ſtand uns 
zur Verfügung bis 10 Uhr abends. Bon 
10 Uhr mußte jeder Emigrant im La 

get fein, was die hieſige Ordnung jtreng 
verlangte, Lebten obne Sorgen und 
durften nicht fagen: Was werden wir ej- 
jen, was werden wir trinfen? Heute am 
15. Ruli mußten wir unſer Handgepüd 
abgeben, denn von Niga bis Soban durf— 
ten wir folches nicht bei uns fahren. 
Auch kauften wir uns Schuhe für meine 
Frau und mich zufammen für 4 Doll. 
75 Vents. nicht halb jo teuer wie in 
Rußland. Donnerstag am 16 Juli er- 
bielt ich Nachricht mit meiner Frau ins 
Kontor der C. BP. N. zu fommen, wo wir 
dann auch fofort binfuhren. Hier mußte 
meine Frau ſich noch einmal von Doktor 
Keuchel unterjuchen laſſen, Kopf, Haar, 
Lungen, Herz, Yähne, Kühe, furzum al— 
les wurde unterfucht und für gejund be— 
funden. Befamen aljo ohne weiteres 
das fanadifche Viſum. Wie wir ins La— 
ger famen, wurde jchon fertig gemacht 
zur Weiterreijfe. Was wir an Gepäck bei 
uns hatten, wurde auf Wagen und die 
Emigranten auf Autos zur Station ge— 
fahren. Um 9 Uhr abends bejtieg*a wir 
die für uns bejtimmten deutjchen Wagen. 
Plätze nur zum Sitzen, ein fleines Net 
zum Handgepäd. Befam für meine Fa— 
milie 8 Sitzplätze, fo dat die Kinder noi— 
lich fchlafen konnten. Muß noch erwäh— 
nen, daß in Littauen mit Ausnahme 
feine Fichten» und Tannenmwälder find 
Größere und Fleinere Seen umgeben von 
den feinjten Wäldern zeigten ach une 
feren Yugen. Auf den littauiſchen Sta— 
tionen gibt es nicht Teewaſſer, wie in 


übrige Yeit 


Rußland. Nicht einmal genügend falie3 
Waſſer. Geläutei wird vor Abgange 
des Zuges ebenfalls nicht, jondern jobald 
alle Bafiagiere eingeftiegen find, gibt 
der Lofomotivführer ein Signal und der 
Zug geht ab. 7 Uhr morgens erreichten 
wir die Station Loban. Unfer Zug fuhr 
uns zum Safen, mo das Schiff Baltara 
auf uns wartete. Nun hieß es ausjteigen 
und nach einer vorher ausgefertigten 
Liite in einer Neihe aufitellen und dann 
das Schiff Baltara zu beiteigen. Das 
littauifche Bifum murde uns jamt dem 
Auslandspaß abgenommen, und unjer 
Handgepäf uns nachgetragen aufs 
Schiff und jeder befam die für ihn be= 
ſtimmte Kajüte zu je 6 weiblichen und je 
6 männlichen Berjonen. Der Epjaal 
befand fich unten im Schiff. Nach Abend— 
brot wurde unſer Dampfer ‚Baltara“ 
bon einem fleinen Dampfer „Anna Lo— 
bawa” vom Ufer abgezogen und fort 
gings in Begleitung eines Lotjen auf ho= 
be See. Nach und nach verichivand der 
Boden des ruffiichen Landes, unfer Hei 
matland und nur Wafler umgab uns. 
Die See war jpiegelblanf und das Schiff 
ging majeſtätiſch in die Nacht hinein. Ehe 
wir uns zur Ruhe begaben, wurde von 
den fangesluftigen Mennoniten noch 
mehrere ergreifende Leider gefungen. 
Sonnabend 7 Uhr morgens, wie wir aufs 
itanden, waren wir dem Danziger Ha— 
fen jchon nicht fern. 8 Uhr morgens 
hielt unfer Schiff im Danziger Hafen, 
two unfere Gefchwiiter, Johann Krügers, 
welche wir von Niga aus über unjere 
Ankunft in Danzig telegraphiih im 
Kenntnis gejett hatten, mit drei Kin— 
derchen am Strande jtanden um uns 
in Empfang zu nehmen. Gin frohes 
Wiederſehen nach einer Neihe von Nah: 
ren, in welchen man nur von Krieg und 
Kriegsgefchrei, Revolution und Hungers— 
not umgeben war. Von deutjchen Poli— 
zeibeamten befamen wir Erlaubnis ans 
zu gehen und fuhren mit unferen 
Stadt zum Qwuar 
befand ſich am 
Sofort 


Yand 
Geſchwiſtern in Die 
tier. Ihr Quartier 
Strande, 15 Faden vom Meer. 
nach Frühſtück gingen wir mit den Pins 
dern baden, Die übrigen Stunden wur— 
den ausgenußt, um das Allernötigite zu 
erzählen. Begaben uns dann wieder 
rechtzeitig in Begleitung unferer Ge— 
fchwiiter zum Hafen wo wir bis zur Ab— 
fahrt noch zufammen auf dem Schiffe 
fein durften. 4 Uhr nachmittags muß— 
ten wir wieder fcheiden, was meiner 
Frau befonders ſchwer fiel. Doch Gott 
hat jedem von uns Menjchen ein Pläß- 
chen angewiefen, wo mir leuchten follen. 
„Leuchten müſſen wir, du in deiner Ede, 
ich in meiner bier!” Dem einen ijt die— 
fes Pläbchen in Nußland, dem andern in 
Deutichland, und dem dritten vielleicht 
in Amerifa angetviefen. 4 Uhr verließen 
wir den Danziger Hafen. Als Abendſe— 
gen wurden bon unferen Mennoniten 
noch folgende Lieder geſungen: Nur mit 
Jeſu will ich Pilger mandern. Näber 
mein Gott zu Dir. Es eilt die Zeit und 
wir; dazu noch andere. Sonntag am 19. 
Suli fein Wind, doch die Wellen ſchäu— 
men und jpielen ohne Raft. 11 Uhr mor= 
gens fand im Eßſaal der dritten Klaſſe 
mennonitifcher Gottesdienst ftatt. Pre— 
diger Enns und Herr Iſaak aus Moskau 
dienten mit dem Wort. Die Schiffsdie- 
ner mit dem Kapitän laufchten auch dem 
Gefange der Mennoniten und ihrem 
Gottesdienjte. Um 7 Uhr abends fuhren 
wir in den deutjchen Kriegshafen Kiel. 
Deifes ift der größte deutſche Kriegsha— 


14. Juk, 


fen, mit den Fabriken Krupps, wo deut- 
ſche Kriegsſchiffe feinerzeit gebaut wur— 
den. Hier hielt unſer Schiff nur etliche 
Minuten. Die Schleuſen wurden bor 
uns geöffnet und unſere Baltara fuhr 
in den Wilhelmsfanal hinein. Diejer if 
96 Kilometer lang und fo breit da zwei 
Schiffe fich vorbeifahren fönnen. Auf 
beiden Seiten des Kanals elektrifche Bes 
lfeuchtung. Weber den Kanal führen meh: 
rere große Eijenbahnbrüden, unter mel: 
chen die Schiffe durchfahren. Die Ufer 
des Kanals find mit Stein angelegt und 
ſtolze Tannen und Fichten ſchmücken den 
Wilhelmsfanal auf beiden Seiten. So 
pajjierten wir dann den Stanal mit fei- 
nen bielen Fümmungen bei jpiegelglat: 
tem Wafjer und jchöner Beleuchtung. 5 
Uhr morgens verließen wir den Wil: 
helmsfanal und begaben uns auf die 
Nordjee. Das Wetter war bis heute fehr 
günftig. Morgens am 20. Juli konn— 
ten wir jchon nur Waſſer sehen. Nach 
Frühſtück mußten fich die Paſſagiere dem 
Doktor zeigen, weil Maſern ausgebroden 
waren. Heute nur jchiwacher Sonnen: 
ichein und das Schiff iſt von vielen Mö— 
ven umgeben, welche die Krümchen fam: 
meln, welche ins Meer getvorfen wurden, 
Gegen Abend begann es zu regnen und 
früh begaben wir uns zur Nachtrube, 
Um 1 Uhr nachts merften wir ein tüd: 
tiges Brüllen des Dampfers und ich be: 
gab mid aufs Ded. Dichter Nebel um: 
büllte uns. Und weil in der Nähe meh: 
rere Schiffe waren, folgten wie bon wit: 
ferem auch von den anderen Signal auf 
Zignal. Schließlich blieb unjer Damp- 
fer itehen bis der Weg vor ibm leer 
wer. Mit Tagesanbruch verichivand der 
Nebel und nun gings wieder mit Voll 


damıpf. Die Nurdjee till und glatt wie 
ein Spiegel. Heute am 21. Juli follen 
wir London erreichen, fo hieß es ſchon 
früh. Und richtig, um 10 Uhr morgens 


faben wir ſchon zu beiden Seiten des 
Schiffes Land. Immer enger wurde der 
Meeresbufen. Um 12 Uhr waren ivir im 
Hafen. Unſer Schiff hielt an und ein 
Londoner Arzt bejtieg es um die Paſ— 
ſagiere ärztlich zu ımıterfuchen. Außer 
Maſern wurde feine befondere Krankheit 
gefunden. Nach der Befichtigung ber: 
ließ der Arzt das Schiff und wir fdiff- 
ten die Temje hinauf der Stadt London 
zu. Am Ufer der Temſe waren taufende 
von größeren und Hleineren Schiffen. 
Man ſah nur ein- und ausladen. Der 
Londoner Hafen ift nicht zu bejchreiben. 
Unjere Baltara hielt an, die Landung 
farten, wie auch Auslandspäfje murden 
geitempelt, und nun bejtiegen wir Eng 
lands Ufer. Unfere Gruppe Mennoniten 
wurden auf drei Autos geladen und vom 
Hafen durch die Straßen Londons zum 
Londoner Wokſal gefahren. Unbeſchreib⸗ 
liches zeigte fich unferen Augen. Ein 
Rennen und Jagen ohne Ende. Jede Mir 
nute fam und ging ein Zug. Die mei 
ften Züge ohne Lokomotive. Der Augen 
bliet des Einjteigens fam. 8 Mann be 
famen immer ein Coupe. ohne ein Zei 
chen der Abfahrt rollte der Zug los. 
(Fortjeßung folgt). 
— — — — 

Daß wir Jeſu Jünger bleiben, dar 
auf kommt es an! Trage geduldig, mas 
dein Meifter dir auferlegt, Er hilft tra 
gen; gehe ftill die Wege, die Er dir zeigt, 
Er geht mit; fei zufrieden mit dem, mas 
Er dir ſchickt, Er meint es gut; nimm 
alles auf als eine Schule deines Gottes, 
in der du lernen follft und reifen für die 
ewige Seligfeit. 
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Ausländifches 
Barnaul, Sibirien. 


Liebe Kreunde und Gejchiwijter in dem 
Herrn! 

Wir find Jakob Vothen. Ich, bin 
Jakob Neufelds Elifabeth von Neukirch. 
Wir möchten berichten, wie es uns gebt. 
Die eriten Jahre, al3 wir in Sibirien 
wohnten, haben wir mehrere Male nad 
Amerifa geichrieben, nach unfere Tante 
Fin und Onfel Wilhelm Neufeld und has 
ben immer Nachricht von ihnen bekom— 
men, wie es ihnen geht. Sie haben uns 
auch Geld geſchickt, 75 Rubel. Der Ieß- 
te regiitrierte Brief fam zurüd. Es iſt 
uns jehr jchade, daß wir nicht mehr wiſ— 
ien, wo fie wohnen. Bitte 
uns doc Nachricht, wo fie geblieben, oder 
wo jie wohnen, nämlich Onkel Wilhelm 
Neufeld und Tante Katharina Neufeld, 
unſeres Papa Geſchwiſter. 

Wir gedenken auch nach Amerika 34 
fommen, wenn von Sibirien werden Ans 
jiedler hinkommen, wenn es Gottes Wil- 
fe ift. Mein Mann, Jakob Both, iſt ein 
guter Schmid. Wir haben fo viel, daß 
wir uns bis zum Schiff jtellen können, 
und auf dem Schiff jind wir auf Kre— 
dit. 

Wo find die reiche Schröder3 geblie— 
ben, unjeres Vaters Better? Bitte, 
ihiden Sie uns genaue Nachricht von al— 
len, 

Wir find ſchon einmal vom Arzt 
unterfuht und gejund erflärt worden. 
Jetzt war jchon einmal der fanadijche 
Arzt bier, doch die Kommuniſten ließen 
ihn nicht arbeiten, und er fuhr zurüd 
nad; Mosfau, um andere Bapiere zu 
holen. Er Hatte geſagt, er werde Doc) 
arbeiten. Er hat telegraphirt, daß er 
fommt. Wenn der uns für gejund er= 
Härt, und es Gottes Wille ijt, daß mir 
fahren follen, dann fahren wir auch aus 
Eibirien los. 

Seid alle herzlich gegrüßt 

Nafob Koh. u. Elifabeth Both, 
Stepnpje Rayon Poſt Slawgorod, Of- 
rug Nowo-Nikolajeweij, Sibirien. 


geben Tie 





Zu wiederholten Male habe ich 
ihriftlich verfucht, mich nach meinen 
Menlertihifer Freundinnen, Tina 
Nikolajewna und Life Wall zu erfun- 
digen. Jedoch bisher umfonjt auf 
Antwort gewartet. Möchte daher 
durch die Rumdichau nach) der Urjache 
fragen. Sabt ihr vielleicht die Adreſſe 
verloren, oder ſonſt was? Bitte zu be- 
richten. Meine Adreſſe iſt noch immer 
diefelbe. Margarete Jantzen 
Emerjon Man. Bor 17. Henry Ters- 
man. 


Berlin. Die urfprüngliche Kom— 
promißvorlage bat in den letten Ta- 
gen wejentliche Nenderungen erfahren’ 
Aenderungen, die aud) bereits die Zu- 
ſtimmung des Neichsrates gefunden 
baben. Unter dem vorliegenden Plan 
wird der Ex-Kronprinz die reiche Be— 
fitung Dels mit ihrem altertümlichen 
Schloß verlieren, ijt er doch nur Herr 
auf Dels auf Grund des Feudalge- 
ſetzes, das dem älteiten Sohn des re- 
gierenden Haufes dieſe Beſitzung zu- 
Ipricht. Diefes iſt aber nur eine der 
draſtiſchen Beitimmungen der neuen 
Kompromikvorlage. Auch weitere 
ſchwere Opfer werden die Sohenzol- 
lern unter ihr zu bringen haben. 


Wennonitifche Bundfchan 


Wichtig für Farmer 
und andere 


Fenzpfoften unzerſtörbar zu bereiten. 
Pfoſten, auf dieſe Weife behandelt, 
faulen niemals. Man hat Pfojten 20 
Nahre in der Erde belajien, und als 
man jie herausnahm, waren jie frifch 
und unbejchädigt. Koſten etwa 2c. per 
Pfoſten. 
Nezept und vollſtändige Information 50c. 


"Farbe ohne Leinöl oder Firniß her— 
zuitellen, Die beite Farbe für Farm— 
Gebäude; billig und gut. Das Gute da— 
bei ijt, daß der Farmer einen Teil ſei— 
nes eigenen Produfts dabei verwenden 
fann, Die andern 2 Beitandteile kann 
man in jedem Landjtädtchen -billig er— 
itehen. Dieſe Farbe dringt in die Boren 
ein, und berurjacht eine glatte, harte 
und trocdene Oberfläche, welche. dem wech— 
jelhaften Wetter beſſeren Widerſtand lei- 
itet, als die beſte Delfarbe. 


Nezept und Herjtellungsmethode 50c. 


Milch, Sahne, uſw. ohne Eis friſch 
und ſüß 36 und 48 Stunden oder län— 
ger während der heißen Sommer-Mona= 
te zu erhalten. Butter, auf dieſe Weije 
behandelt, behält ihren friſchen und ſü— 
ben Ge'chmack ein ganzes Jahr. 
Wirkung ift diefelbe als die des Eifes. 
Nezept und vollitändige Erklärung 50e. 


Die 


Obſt und Gemüfe ein ganzes Jahr 
friich zu erhalten, ohne gekocht oder in 
luftdichte Gefäße getan. Beſonders emp— 
fehlenswert für Beerenfrucht, Wepfel, 
Birnen, Pfirfihe, Süß-Korn, grüne 
Bohnen und Erbfen,' fowie Tomatoes 
„Liebesäpfel.“ Für Liebhaber von fri— 
ichem Obſt und Gemüfe bietet fich bier 
eine Gelegenheit das ganze Jahr frijches 
Obſt und Gemüſe geniehen zu Ffönnen. 
Die Koſten find Klein. 

Rezept und vollftändige Auskunft 50e. 


Tafel-Syrop de Luxe (Luxus-Sirop). 
Wir find im Befiße eines Nezeptes bei 
bei Befolgung der Borichrift fann jeder 
Lefer der Rundſchau fich feinen eigenen 
Tiſch-Sirop hHeritellen, der an Gü— 
te, Geſchmack und Delifatefje alle be— 
fannten Sirups bei Weitem übertrifft. 
Beitandteile jind in jeder fleinen Stadt 
zu erlangen. Gib von dieſem Sirup 
Deinen Kreunden zu fojten, und fie wer— 
den Dich nicht in Ruhe Tafien, bi3 Du 
ihnen das Nezept gegeben. 

Nezept und vollftändige Information 50«. 


Peannt-Butter. Alle Kinder Tieben 
Reanut-Butter, ſowie auch viele Erwach— 
fene, Jede Hausfrau fann fich ihre Pea— 
nut-Butter jede Woche friſch bereiten ge— 
trade jo wie andere Butter, denn nur 
wenn friſch und auf richtige Weiſe be— 
reitet ijt Peanut-Butter der Gefundheit 
bejtens zuträglich und nährend. Beſtand— 
teile jind in jedem Grocery oder Ge— 
neral-Laden zu befommen. 

Nezept und Heritellungsmethode 50c. 


Die obigen Nezepte und Hevftele 
lungsmethoden find einfach und für je- 
derman verſtändlich. Sollte jedoch ir— 
gend einem Käufer etwas nicht verſtänd— 
lich fein, find mir auf Wunſch gerne 
bereit weitere Erklärung zu geben gegen 
Einfendung von 2c. Poſtmarke für Re— 
tourporto (Canada ımd Ber. Staaten). 
Wenn wir $5.00 bis $25.00 pro Rezept 
verlangten, könnten wir nichts befferes 
offerieren, denn für einzelne derſelben 


hat man $100.00 und mehr bezahlt. 


Unjere Breije find: 1 
3 Rezepte auf einmal bezogen 
alle 6 Rezepte auf einmal beitellt $1.50. 
Verſandt gegen Kaſſa portofrei in Ca— 
nada, Ver. Staaten und Mexico. Nad) 
andern Ländern Öc. pro Order mehr. 
An regijtriertem Briefe 15c. mehr. 
Korrejpondenzen in Deutſch oder Eng— 


liſch. 


Adreſſe: Alexander Specialty Co, 
821 Alverſtone Str. 
Winnipeg, Man. 

Anz. 





Auf dem Zuge, den 23. Juni 1926. 


Werter Herr Reeves: — 

Mein Bruder und ich hatten eine 
fehr angenehme Reife nad) Wajhing 
ton. Wir famen in Spofane, Wajb. 
anı 11. Juni um 7 Uhr morgens an. 
Sm Berlaufe des Tages zeigte uns 
Herr Simmel, von der Milan 
Farms Development Co., das Land, 
welches im Diten von der Stadt 
liegt. Hier fonnten wir uns Die 
ziemlich gut entwicelten armen an- 
fchauen, welche unter firnitlicher Be- 
mwällerung itehen. Wir fahen auch 
fehr gute Weizenfelder, die nicht be- 
wällert werden. Diejer Weizen war 
an Reifen, etlicher jtand auch ſchon 
in Soden. 


Am Sonnabend ging Herr F. CE. 
Farr mit uns nad) dem Newport 
Land, wo wir bis Mittwoch verweil- 
ten. Hier zeigten uns 9. 8. Did 
und &. P. Görtzen das Land auf ih 
rer Anfiedlung. Mein Bruder fauf: 
te 80 Acer auf der anderen Seite 
des Weges, gegenüber der Mennoni- 
ten Kirche und ih 35 Acker in der 
Nähe hiervon. 


17. Suni fuhren wir von Spo- 
fane nah Monroe, Wafh., wo wir 
einer Sonntagsichul-Konvention und 
einer Konferenz beimwohnten. Wir 
fanden unferen Aufenthalt mit un- 
feren Freunden aus früheren Zeiten 
jehr genußreih. Die Gegend bier 
fieht jehr gut aus und die Leute find 
zufrieden. Wenn jemand winfcht in 
der Nähe von Monroe fein Heim zu 
gründen, jo muß er $35.00 bis 
$1000.00 für den Ader bezahlen. 


In Newport fojtet das ausgege- 
bene Land von %$10.00 bis $20.00 
per Acker, und das Urbarmachen des 
Zandes iſt hier mit weniger Musga- 
ben und Arbeit verbunden, als in 
Monroe. 


Für Anfiedler mit wenig Mit- 
teln würde es ratjamer fein, in 
Newport anzufiedeln als im weit- 
lichen Waſhington. Webrehaupt ijt 
das Land im weſtlichen ſowie im öit- 


lihen Waſhington nicht für Solche, 
die fih ausfhlieflihd dem Anbau 


von Getreide widmen wollen, fon- 
dern diefes Land bei Newport Wafh. 
ift mehr für Mildwirtichaft und Ge- 
flügelzucht geeignet. 


Ich hoffe, daß ſich noch viele ent- 
fchließen werden, hier anzufiedeln. 
Hochachtungsvoll 
(Unterſchrift) J. J. Kliewer, 
Burrton, Kanſ. Anz. 





Rezept 50c.; 
$1.00; 
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Landfauf-Kontrafte werden überjett. 
G. N. Peters, 
120 Sherbronfe Str. 
Winnipeg, Man. 











John J. Arklie 
Optometrist & Optician 
of Winnipeg 
will be at 
Plum Coulee Hotel 


Wednesday July 14th. 
Drug Store Morris 

Monday Iuly 19th. 
Russell House Emerson 

Tuesday Iuly 20th. 
Queens Hotel Dominion City 

Wednesday Iuly 2ith. 


C. C. Hieberts Altona 


Thursday July 22nd. 


Holland Americ: 
Line 








Direkter Paſſagierverkehr 
zwiſchen 
Rotterdam und Halifar 
Sciffsfarten für die Fahrt mit 
den großen Lurusdampfern find zu 
denfelben Bedindungen wie auf al 
len Linien in ſämtlichen größeren 
Städten Europas zu erhalten. Die 
Solland-Amerifa Linie hat Büros in 
Samburg, Bremen, Prag, Warſchau, 
Moskau, Wien, Budapeſt, Bufareit, 
Sagreb ufw. 

Wir beforgen koſtenfrei die „Er- 
lanbnis zum Landen“ fir die 
Einwanderer nadı Kanada. 

Die Holland-Amerifa Linie beant- 
wortet gerne jede Anfrage. Jeder 
Agent der Geſellſchaft gibt Auskunft 
auf Anfragen oder wende man fid) 
brieflich direft an Die 

Holland-Amerifa Linie 

673 Main Street, Winnipeg. 





| Bekanntmachung! 


Wir bringen hiermit zur Kennt— 
nis, daß wir ein reichhaltiges Lager 
von deutſchen chriſtlichen Büchern und 
Schriften aus Deutſchland auf dem 
Wege haben, welche um den 1. Juli 
d. Jahres hier ankommen ſollen. 
Außerdem werden wir Bücher über 
alle Gebiete der Wiſſenſchaft und der 
Unterhaltung in engl. und deutſch. 
Sprache auf Lager führen. 

Wir erſuchen hiermit alle, die ſich 
für gute Literatur intereſſieren, uns 
jetzt ſchon ihre Beſtellungen und Wün— 
ſche mitzuteilen. 

Außerdem vermitteln wir die ver— 
ſchiedenſten Geſchäfte hier in Winni— 
—* bei Geſchäftshäuſern und Behör— 

en. 

The Canadian Commission and 


Supply Honse. 
Vorläufige Adreſſe: 468 Bond Ave, 
Winnipeg. 





Die Wehrlojigfeit. 


Vortrag gehalten auf der Allgemeinen 
Mennonitiſchen Konferenz 
am 7. Juni 1917. 
Von Lic. theol. B. Unruh, 
Halbitadt, Gouv. Taurien. 
(Fortjeßung.) 


Die dee der Wehrlofigfeit haben 
wir mit der Muttermilch eingejogen, 
fte ijt, wenn auch nicht bei allen Brin= 
zip, bewußtes Gejeß, jo Doch bei den 
meiiten Inſtinkt. Ich bin fern bon 
einer dummen Verherrlichung des Men— 
nonitentums und noch Weiter entfernt 
bin ich von einer Vergötterung der Mens 
noniten ih mache einen linterjchied 
zwiſchen Mennonitentum und Mennoni— 
ten, jo gut ich einen Unterjchted made 
zwiſchen Chriitentum und Chriſten 
aber der Mennonit wird nicht bald auf 
einen Menschen ſchießen. Es lebt ein 
horror naturalis, ein Naturwiderwille 
gegen das Blutvergießen in ihm. Das 
fann ja auch gar nicht anders jein. Ideen 
beeinflußen, Ideen formen das Seelenle= 
ber:, Ideen gute und Schlechte find 
eine Macht; und vollends Ideen, Die 
bon Gejchlecht zu Gejchlecht vererbt wer— 
den. Ach vage darum den Sab: Unfre 


Gemeinden werden das Befenntnis der 
Mehrlofigfeit nicht leichten Herzens 


drangeben fönnen. Mag es bei vielen 
Sitte, Gewohnheit oder nur allgemei- 
nes Gefühl fein es iſt auch in Diefer 
mehr bewussten Rorm eine gejchichtliche 
Macht. Und darum merden unfre Ge- 
meinden mit aroßer Bangigfeit die end— 
gültige Enticheidung dieſer frage ab= 
arten. | 

Einmal ſtand das rufjifche Mennoni— 
tentum bereits vor dieſer Frage; biele 
fchnürten ihr Bündel und verließen die 
Tiebaetwordene Heimat, um über See 
eine neue Heimat zu juchen. Für das 
Groß, das bier blieb, fand fich eine an— 
nehmbare Löſung. Wird auch jekt eine 
Löſung möglich fein? Wo ein Wille ift, 
da ift auch ein Wen, heißt es. Wird der 
neue Staat den Willen haben, um dann 
auch den Weg zu finden? Wir mollen 
es zu Gott Hoffen, daß die Konſtit. 
Nationalvderfammlung das mennonitifche 
Gewiſſen achten und fchonen wird. Mir 
toill es aber als unerläßlich erjcheinen, 
dab mir dort einen Vertreter hätten, der 
e8 beritände, unfern Standpunft mit 
Würde zur dertreten, ein paflendes Wort 
zu pafiender Zeit mit Herz und Ver— 
ftand zu jagen, um Herz und Verſtand 
der Abgeordneten des Neiches zu treffen 
und mit Wohlwollen zu füllen. Ein Wort, 
ein Iehendiges Wort, im Namen der 
mennonitifchen Bruderfchaft geſprochen, 
eingeaeben bon der Liebe zu unfern Mär— 
threrbäter, Diftiert don dem erhebenden 
Bewußtſein, eim reiches geſchichtliches 
Grbe zu beſitzen und ein hohes, ja ewi— 
ges deal zu vertreten, ein Wort, das 
Mißverſtändniſſe zeritreute, Beſchuldi— 
gungen widerlegte, irrige Behauptungen 
zurechtſtellte, ein Wort, das unſere po— 
ſitive Leiſtung betonte und unſere Feh— 
ler nicht verſchweige, kurzum ein Wort, 
daß da auf jener hiſtoriſchen Tribüne 
demütig und feſt, offen und wahr klar— 
legte, was wir find und gerne fein möch- 
ten, das iiber mennonitiiche Wehrlofig- 
feit und Mehrfreiheit eine richtige An— 
ſchauung und ein gerechtes Urteil er- 
möglichte — fo ein Wort dürfte unter 
dem Segen deflen, der die Herzen der 
Menſchen leitet wie Waſſerbäche, einen 
auten Dienft tum und von ſchickſalsſchwe⸗ 
rer Bedeutung iverden. Ob mir nicht 
beten dürften treu und demütig um fo 
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ein Wort? Zugleich aber follten wir al- 
les Grlaubte, jedes rechte Mittel ans 
wenden, um einen Vertreter und den 
paſſenden Vertreter in die Nationalver- 
jammlung zu führen. Wir find es ung, 
unfern Kindern, wir find es jchuldig 
der hohen dee, deren Träger wir ha= 
ben jein dürfen. 

Ich Habe darauf hingewieſen, daß 
die Konjtituierende Nationalberſamm— 
lung die mennonztiihe Ausnahmeſtel— 
fung zum Gegenjtand der Verhandlungen 
machen wird: unfere Nechte und unsere 
Pflichten erivartet die Reviſion! Da iſt 
es aber gut und notwendig, daß wir 
felber erſt unſer Belenntnis der Wehr: 
lofigfeit einer Prüfung unterziehen. So 
Ichäßenswert jenes mennonitifche Ge— 
meingefühl auch iit, von dem wir fpre= 
chen, jener injtinkftive Widerwille gegen 
alles, was Blutvergiegen heißt, fo wert— 
boll aute Volfsjitte und Volksgewohn— 
heit fein mag, fo fönnen wir uns als Ge— 
meinde Doch mir beruhigen, wenn Die 
Stellung zur Wehrlojigfeit eine bewuß— 
te geivorden iſt. Das Belenntnis Der 
Wehrlofigfeit muB, wenn es einen vol— 
len Sittlichen Wert haben foll, bewußt 
angeeignet und bewußt  bertreten wer— 
den, namentlich heute, wo die Verhältnij- 
fe im Staate und in der ganzen Welt 
zu einer beiwußten Stellungnahme für 
oder gegen den Milttarismus reizen 
und nötigen. Heute müſſen wir, ob wir 
tollen oder nicht, uns wie e3 unſere 
Väter auch mußten um eine klare 
und poſitive Begründung dieſes menno— 
nitiſchen Dogmas bemühen. 

Ja, iſt das Wehrloſigkeitsprinzip 
wirklich ein mennonitiſches Doama, ein 
mefentlicher unabanderlicher Glau— 
benäarundiak des mennomitifchen Be— 


und 


fenntnilies? Das iſt eine Frage, die oft 
neitellt und auch in unſerer Mitte in 
diefen drei Rahren nicht bloß einmal 


aufgeworfen worden ift. Wir tun gut, 
uns dieſe Frage bor allen Dingen zu 
heantiworten. Sie ijt eine rein geichicht- 
liche, eine dogmen-geſchichtliche Frage. 
Bei ihrer Beantwortung fpielen perfön= 
liche Ueberzeugungen nicht hinein. Es 
gilt das geſchichtliche Material zu prü— 
fen, die Stellung der einzelnen Führer 
und Lehrer des geſchichtlichen Mennoni— 
tentums, die Stellung der Gemeinden in 
Bekenntnis und Praxis. 


Nach Der geſchichtlichen Feſtſtellung. 
daß das Wehrlofigfeitsprinzip etwas mit 
dem Mennonitentum organiſch Verwach— 
fenes tit, gilt es die Wırrzeln dieſes men— 
nonitiichen Doamas feitzulenen. Welche 
Gründe Teiteten die mennmnitischen Vä— 
ter, wenn ſie die Wehrloftafeit vertraten? 
Dieſe zweite Frage betrifft dre Be— 
aründung des taufertichen Doamas hon 
der Mehrlofiafeit. Auch Dreier zweite 
Ahſchnitt meines Vortrages bleibt rrin 
bei der Geſchichte ftehen. So erhalten 
wir einen bijtorifchen Teil, der die SteT= 
fung unferer Vorfahren zu der Mehr: 
loſigkeit behandeln muß. 

Der biftoriichen Erörterung unseres 
Themas muß fich eine prinzipielle Stel- 
Iungnahme unfererfeit2 anschließen. Wie 
jtellen mir uns grundſätzlich au dem ar- 
ichichtlihen Erbe unferer Väter? Das 
iſt die Rrage, die ich im zweiten Teil 
unserer Beiprechung beleuchten möchte. 

Doch damit iſt unier Thema noch 
nicht erichöpft. Mir orientieren und ge— 
fchichtlich über die Mehrlofigkeit, wir 
nehmen auf3 neue grundfäßlih Stel— 
Yung au der Frage; dann taucht aber 
die praftiiche Fraae auf: Wie werden, wie 
follen wir in Aufunft handeln, wenn uns 
fere Sonderftellung aufgehoben merden 
wird oder in den Fällen, mo einzelne 


Gemeindeglieder, troßdem uns bom 
Staate aus die Ausnahmeitellung einge 
räumt fein würde, gegen den Grundjaß 
der Wehrlofigfeit verftoßen jollten? 

Sp hätten wir drei Kragen aufges 
tworfen: 

Eine rein geichichtliche: Wie dachten 
unfere Väter über die Wehrlofigfeit und 
begrimdeten fie Ddiejelbe? eine prinzi— 
pielle: Wie denken wir heute grundjäß- 
li) über diefe Frage? und eine prafti= 
iche: Wie werden wir handeln? 

Wenn ich num an die Erörterung die= 
fer drei Fragen herantrete, jo möchte ich 
doch von vornherein betonen, dat ich, ab— 
gefehen von dem erjten rein gejichichtli= 
chen Teil, in diefem Neferat meine ſub— 
jeftive Anficht vertrete. Ich bitte Sie, das, 
was ich in dem prinzipiellen und prafti= 
ichen Teil jagen werde, als perfönliche 
Meinungsäußerung aufnehmen und bei 
den Verhandlungen auch als ſolche be= 
handeln zu wollen. reilich ſpreche ich 
nicht als neutrale Perſon, ich ipreche als 
Mennonit, als denfender Mennonit, als 
Mann, der fein Völflein lieb hat und 
um feine Zukunft Sorge trägt. Ich möch— 
te anregen zum Nachdenken, ich möchte, 
das wir zufammen fjuchten und bohrten, 
uni Har und immer flarer zu jagen, was 
die ideale mennonitische Seele — ich ſage 
die ideale — bon altersher geivollt hat, 
und es fo zu fagen, daß alle nachdenken 
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den Memcen 2 
unerer Gemeinfchaft ums begreifen, uns 
Ne s.ändnis  entaenenhringer könnten. 
Ih re te Hui, ungenein vee von ver 
tjitenen KAusſpreche. Mo; * mein Refe— 
rat zu einer freien und alſlſeitigen Aus— 
ſprache anregen. Am freien Meinungs— 
austauich, der die Erkenntnis der Wahr— 
heit bezweckt, ſchärft und vertieft ſich 
Urteil, und weitet ſich Herz und Hori— 
zont. 

Wir Suchen nun Antwort auf die ge— 
ſchichtliche Krane: Wie dachten die menn 
Bäter über die Wehrlofigfeit, vor als 
lem Menno, und wie wurde fie von ihnen 
begründet? Die Antivort auf diefe Krane 
wird ung zeigen, ob wir es in der Wehr: 
Iofigfeit nur mit einer zufälligen Mei— 
nung oder mit einem weſentlichen 
Grundſatz, mit einem unberäußerlichen 
Prinzip, alfo mit einem Dogma des ur— 
fprünglichen Mennonitentums zu tum ha— 
ben? 


Mie allgemein befannt, iſt Menno 
Simons nicht der Begründer der Tauf— 
gefinntengemeinichaft, fondern einer ih— 
rer einflußreichiten Führer, ihr bedeu— 
tenditer Schriftſteller und der Vertre— 
ter und Typus ihrer tüchtigſten Elemen— 
te. Er verdient mehr den Namen eines 
Organiſators denn eines Reformators. 
Am 12. Januar 1536 legte Menno das 
fathol. Priejteramt nieder, alfo in einer 
Zeit, wo die Täuferbewegung nicht bloß 
in vollem Gange var, wo ſchon bedeu— 
tendere Lehrer aufgetreten und ihr Be— 
fenntnis und ihre Lehre mit dem Mär— 
tnrertode befiegelt hatten, jo Nafob Groß, 
Michael Sattler, Balthafar Hubmaier. 
Sie fielen ſchon in den zivanziger Nah: 
ren der Perfolgungsiwut zum Opfer, 
Groß 1526, Sattler 1527, Hubmaier 
1528. Menno hat das theologiiche Er— 
be diefer Männer angetreten und eine 
aeichichtlich zutreffende Beurteilung des 
Mennonitentums wird darıım jene Vor— 
aeichichte und Urgeichichte unſerer Konfeſ— 
fion nie außer Auge laſſen dürfen. Es 
fann nicht Scharf genug betont werden, 
dab Menno mefentlich das vertreten hat, 
was die Führer der Täuferbeivegung 
ja ſchon in den 20 Jahren klar und fcharf 
vertreten und auf Religionsgeipräcden 
und vor Gericht ganz unmißverſtändlich 





14. Juli, 


formuliert haben. Schon die zwanziger 
Sabre haben die Grundtendenzen des 
Zäufertums bloßgelegt. Es find, um die 
wichtigſten zu nennen, folgende: Abſo— 
lute Gewiſſensfreiheit, Wiederherſtellung 
des apoſtoliſchen Chriſtentums und die 
Verwirklichung des Reiches Chriſti auf 
Erden. In dieſen Punkten ſind ſich al— 
le Täufer aller Länder im Reformations— 
zeitalter einig geweſen: niemand ſoll in 
ſeinem Gewiſſen vergewaltigt werden, 
die Gemeinde ſoll in apoſtoliſcher Ein— 
fachheit und Reinheit daſtehen und die 
ſittlichen Grundſätze des Evangeliums 
ſollen im praktiſchen Leben durchgeführt 
und fo Chriſti Reich verwirklicht werden. 
Sch wiederhole: alle Täufer waren ſich 
in Diejen Bunften einig, aud die 
ſchwärmeriſchen, auch die revolutionären, 
mit Rohann von Leyden an der Spibe, 
Die Trennung z4Wwiſchen den „ſtillen“ 
und den „revolutionären“, „ſchwärme— 
riſchſozialen Täufern” geſchah aus tafti- 
jchen, methodischen Gründen. Die Schei- 
dung vollzog ſich weniger auf dem Boden 


des „Was“ als des „Wie.“ Die Fra: 
ne, wie das Neich Chriſti verwirchlicht 


werden tolle, führte zur Spaltung und 
zu Icharfer Abgrenzung. Zur Verwirk— 
fichung jenes deals jchlugen die beiden 
Richtungen verjchiedene Wege ein. Die 
Schwärmer wollten die bejtehende Ob- 
rigfeit ftiirgen und einen neuen Gtaat 
mit Schivertgeivalt jchaffen. Das „ftille 
Täufertum“ verurteilte jede Revolution, 
jeden Aufruhr, jeden aftiven Wider: 
ſtand und forderte jtille Unterwerfung 
unter die beitehende Ordnung. Sie ſon— 
dern fich vom MWeltregiment ab. Sie wol: 
len im Staate gehordhen, aber nicht be— 
fehlen, ſie mollen ſich regieren laſſen, 
aber nicht regieren. Nur in zwei Punk— 
ten berfagen ſie der Obrigkeit aanz ka— 
thegoriich den Gehorfam: fie ſchwören 
nicht und fie tragen feine Waffen. Nicht 
newaltfam mollen ſie die Kirche für 
Chriitus gewinnen, fondern auf fried: 
lihem Wege. Das Biel tft bei beiden 
Nichtungen aber das aleiche: der Chri— 
ſtusſtaat! Die Art und Weife, ihn zu 
verwirklichen, iſt verſchieden. 

Man hört nun oft dehaupten, daß 
die Lehre von der Wehrloſigkeit erſt 
durch den Gegenſatz zwiſchen den revo— 
lutionären und ſtillen Täufern geſchaf— 
fen worden ſei. Man meint, dieſe Leh— 
re ſei nicht ein Ausfluß der ktäuferiſchen 
Srimdprinzipien, fie jet Durch beſtimm— 
te geſchichtliche Verhältniffe mehr oder 
weniger und künſtlich erzeugt worden. 
Die Schandtaten der Münſterſchen Sek— 
te, Des revolutionären Täufertums, dei: 
ſen Opfer auch Mennos Bruder wurde, 
hätten Menno zu dem redifalen Mittel 
greifen Taflen, feinen Gemeinden da3 
Schwert ganz zu verbieten. Die Lehre 
bon der Wehrloiigfeit jet aus praktiſchem 
Bedürfnis entitanden, d.h. aus dem Be: 
dürfnis, ſich zu rechtfertigen gegen die 
Beihuldigung, die Täufer feien Auf— 


rührer und als ſolche gefährlich für 
Staat und Geſellſchaft. Es iſt mahr, 


dal Menno feine Auslaffıngen über die 
Wehrlofigfeit oft in Frontſtellung gegen 
die Münſterſchen tut. Seine Schriften 
jind famt und ſonders &elegenheits- 
fchriften, Kampfſchriften. Doch finden 
fich bei, ihm auch Darlegungen über die: 
fen Befenntnispunft, die weniger pole- 
mijchen, fondern mehr grundſätzichen, 
dogmatifchen (thetifchen) Charakter tra- 
gen. Aber nun iſt es gerade hier mid 
tig feitzuitellen, daß die Täuferlehrer in 
den 20 Jahren ganz ohne Rückſicht auf 
die rebolutionäre Täuferbewegung, ja 
teiltweife vor deren Auftreten die Wehr: 
Iofigfeit auf das beftimmtefte vertreten 
haben, . (Rortjeßung folgt.) 
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Geld zu verleihen 


auf verbeljertes Farmeigentum. Man 
ichreibe in deutſcher Sprade. Auch 
einige gute Farmen in der Nähe Win— 
nipegs zu verkaufen. 
International Loan Co. 
404 Truſt u. Loan Bldg. 
Winnipeg, Man. 


Hochgradiges Schmieröl 
und Fette 


Spezialiſten 
Penn Oil Companies, 
Wiunnipeg, Man 
Verkäufer: A. A. Thießen, 
Peter Neufeld 











Excurſionen 


Die Great Northern Eiſenbahngeſellſchaft möchte hiermit bekannt geben, 
daß ſie jeden erſten und dritten Dienstag in den Monaten Februar bis De— 
zember, einſchließend, für folgende Preiſe Heimatſucher befördert: 


Von St. Paul bis Wolf Point, Montana, etwa 826.75; 
Von St. Paul bis Spokane, Waſhington 853. 77; 


— 
— 


Von Sioux City, Town oder Sioux Falls, ©. D. bis Wolf Point, 
Von Siour City, Town oder Sioux Falls, S. D. Spokane, Waſh. 
Von Kanſas City bis Wolf Point, Montana 
Von Kanſas City bis Spokane, Waſhington 
Ton Omaha, Nebr., bis Wolf Boint, Montana 
Bon Omaha, Nebrasfa, bis Spofane, Wajhington 
Reifezeit 21 Tage. E. C. Leedy 
St. Paul, Minn. General Agrienltural Development Agent. 


331.50; 
$53.09; 
$44.55; 
561.65; 
539.50; 
555.69. 
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BEINLEIDEN, wie 


KRAMPFADERN 
KRAMPFADERGESCHWUEREN 
VENENENTZUENDUNG 
OFFENEN BEINEN 
BEINGESCHWUEREN 
FROSTBEULEN 
erner 

UETSCHUNGEN 

ERALTETEN, fliessenden 
und schwerheilenden 
WUNDEN, 
WUNDSEIN DER KINDER 
WUNDEN BRUESTEN 
KNOCHENHAUTENTZUENDUNG 
SALZFLUSS 
BRANDWUNDEN 
HAEMORRHOIDEN, WOLF, u. s. v. 
Fuer diese Leiden haben wir ein Mittel, 
fuer das es keinen Ersatz gibt! 
Internationaler Markenschutz No. 26351, 

reie Auskunft. Man schreibe, wa 
moeglich mit genauer Krankheitsangabe, 
an die 
SWISS ALPINE HERB COMPANY 


®SSANTA ROSA, CALIFORNIA ® 





HAMBURG AMERIKA LINIE 

UNITED AMERICAN LINE 
HARRIMAN LINE 

Shijislarten Geldüberweijungen 


Direkte Fahrt von und nad Ham-⸗ M Per Poſt, Telegramm oder An- 
burg. Reele deutſche Bedienung. Dod- | weiſung unter voller Garantie in 
moderne, neue Schnelldampfer mit | _ = i e 
neueiten Sicherheits-Einrichtungen. Dollars oder Landeswährung promt, 
Einreife-Erlaubnife und KReifepäfje | Fiher und reel ausgeführt nad) allen 
jet leicht zu erwirken. Ländern der Welt. 

J. ©. Kimmel, deuticher Notar, iiber 25 Jahre am Plage mit weitge- 
bender Erfahrung gibt gerne alle weitere Ausfunft mündlich oder jchriftlic, 
gratis in Ihrer Sprade. 

3. 6. Himmel, General Rafjagier Agent, 656 Main St. Winnipeg. 


J. G. Kimmel & Co. 


Reiſe-Büro, Verſicherung, Anleihen, Notare, Neal Estate, Geldanweiſung. 
Alle notarifche, Iegale Dokumente fir Canada und Ausland (konſulariſche 
Beglaubigung erwirft) verfertigt. Bitte fich perfönlich oder ſchriftlich in eige- 
ner Sprache zu wenden an 

J. G. Himmel, deutſcher Notar, 

656 Main Str., Winnipeg, Man. 


Schiffsfarten 


für direfte Verbindung zwiſchen Deutſchland und Canada zu denſelben Be- 

dingungen wie auf allen anderen Linien. Die Schiffe des Norddeutichen 

Lloyd find befannt wegen ihrer Sicherheit, guten Behandlung und Bedienung. 
Dentiche, laßt Enre Verwandten auf einem dentihen Schiff 
fommen! Ilnterftüst eine deutſche Dampfer-Gejellihaft! 


Geldübermweijungen 


nad allen Teilen Europas. In amerifanifchen Dollars oder der Landeswäh— 
rung ausgezahlt, je nad) Wunſch. 
Sede Auskunft erteilt bereitwilligit und koſtenlos 


NORDDEUTSCHER LLOYD 


General-Agentur für Canada, G. 2. Maron, General-Agent 



































794 MAIN STREET TEL. J 6083 WINNIPEG, MAN. 
Beitellzettel. — 
Schicke hiermit ß. . . . . . . . .. für „Mennonitiſche Rundſchau“, Chriſt⸗ 


lichen Ingendfreund“, „Zeugnis der Schrift“. Gleichzeitig beſtelle ich 
Name (ſo wie auf Rundſchau): 


Staat: 
Poſtamt: 


Route: 
IISSSS!.)YW 























an — 
Willſt Du geſund werden? 

Ja? Dann ſchreibe mit genauer 
Angabe Deiner Leiden an untenſte— 
hende Adreſſe. 

Erprobte und ſpeziell für Selbſtbe— 
handlung zu Haus ausgewählte Na— 
turheilmittel ſtehen zu Gebot. Wun- 
derbar geſegnete Erfolge in Lungen— 
leiden, Aſthma, Katarrh, Nerven— 
krankheiten, Magen-, Nieren- und 
Leberleiden, Rheumatismus, Frauen— 
leiden uf. Schreibe heute. Was auch 
Dein Leiden fein mag, das Wie und 
Womit dasfelbe geheilt werden fann, 
foll Dir frei gewiejen werden. 

Sohn F. Graf 








1026 E. 1915 St. N. Portland, Oreg. 


Heilt Blinde und Krebs. 
Augen fowie Krebs werden mit Er- 
folg ohne Meſſer geheilt. Katarrh, 
Bandwurm, Taubheit, Bettnäſſen, 
Salzfluß, Hämorhoiden, Herzleiden, 
Ausſchlag, offene Wunden, Krätze; 
Magen-, Lungen- und Blaſenleiden. 
Hat alles fehlgeſchlagen, ſo verſucht 
es dennoch und Ihr werdet ſofort Hil- 
fe erlangen. Ein Bud über Augen 
oder ein Buch über Krebs ijt frei. 
Briefen lege man 2c. Briefmarke bei. 
Dr. G. Milbrandt, Crosswell, Mid. 











Sichere Geneinungfür 
Srante 
durch das wunderwirfende 


Exanthematiſche Heilmittel 


Auch Braunſcheidtismus genannt. 

Erläuternde Zirfulare werden por- 
tofrei zugejandt. Nur einzig und al- 
lein echt zu haben von 


John Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Verferti- 

ger der einzig echten, reinen eranthe- 

matifchen Heilmittel. 

Letter Bor 2273 Brooklyn Station, 

Dept. 8. Gleveland, O. 
Man hüte ſich vor Fälſchungen und 

falfchen Anpreifungen. 
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” 
Zahnarzt 
Dr. ©. E. Greenberg. 
Steiman Block, Selkirk und Andrews 
Spreditunden: Bon 9 Uhr morgens 
bis 9 Uhr abends. 
Tel. 31133. Nefidenz J 3413. 





Dr.E.W. Wiebe Winkler, Man 
M.D.L.M.C.C. b 

Seburtshelfer und Arzt für alle 

Krankheiten. Immer bereit zu helfen. 


Heilte jeinen Bruch. 

Ich erlitt ein ſchweres Burchleiden, 
als ich vor ſieben Jahren einen ſchwe. 
ven Koffer hob. Die Aerzte ſtellten 
feſt, daß nur eine Operation mir hel— 
fen könnte. Bruchbänder gaben mir 
keine Beſſerung. Schließlich fand ich 
etwas, Das ſchnell und ganz den 
Bruch heilte. Nun find fchon Sabre 
vergangen, der Bruch aber ijt nicht 
wiedergefonmen, obgleih ich als 
Zimmermann ſchwere Arbeiten ver- 
richte. Ich wurde geheilt ohne Ope— 
ration, ohne Zeitverlust, ohne Unan— 
nehmlichteiten. Ich biete nichts zum 
Verfauf an, fondern will nur mittei- 
len, wie Sie von ihrem Bruchleiden 
ohne Operation völlig geheilt werden 
fönnen, wenn Sie an mich fchreiben, 
Eugen M. Bullen, Carpenter; M. 
Marcellus Ave., Manasqua, N. X. 

Zeigen Sie diefe Notiz auch an- 
dern, die am Bruch leiden, Sie mögen 
dadurd) ein Zeben retten, oder doc) 
wenigitens jie von ihren Schmerzen 
befreien und vor der Angst und den 
Gefahren einer Operation bewahren. 








. a 2 
Keine Berftopfung mehr, 
tel gegen Berjtopfung — das ijt: 

Tanola! — befeitigt Verjtopfung 

bollfommen. 

Tanola enthalt — feine giftigen 
Drogen. 

TZunola — iit Mutter Natur’s ei- 
genites Heilmittel. Tanola wird nur 
unter Garantie des Erfolges ver- 
fauft. Sir Diarrbö, Cholera Infan- 
tum und Influenza des Magens iſt 
die einzige garatierte Medizin Anil. 

Berlangt Zeugnifje für beide, Ta- 
nola und Anil von der 

Analytical and Chemical Go. 
Saskatoon, Sast. 














Agenten verlangt 

Sn jedem Dorf in jeder Gemeinde 
möchten wir einen regen zuberläjji- 
gen Agenten für Dr. Puſheck's be- 
rühmte Selbjt-Behandlung anitellen. 
Für nähere Ausfunft und freien 
ärztlien Nat wende man fi an: 

Dr, C. Puſheck, Bor 77, Chicago, JH. 


DEN. J. Neuftid 


Praktiſcher Arzt für alle Krankheiten 
und Geburtshelfer. 
Lowe Farm, Man. 


— Joel Wolf Thorne, ein 12 jähriger 
Knabe, der viel Geld geerbt hat, hat ſei— 
ner Mutter in Rochelle, N.Y. ein Haus 
für $60 000,00 gefauft. 
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Alfalfa! 
Schweine! 
Wein! 


Die Herman Mennonite Colonization Board 
Jucorporated 
Empfiehlt das Land der Freſno Farms Company 
in Kerman, 


Deutſchen mennonitiſchen Anſiedlern. 


Alfalfabau kann überall mit gutem Erfolg betrieben werden, 
nachdem das Land richtig geebnet und ſonſt zweckentſprechend 
hergerichtet iſt. Richtige Levelarbeit verrichtet die Freſno Farms 
Kompany. Die ausgezeichneten Waſſerverhältniſſe garantiren eine 
nenitgende Bewällerung. Durchichnittsertrag: 8 — 10 Tonnen vom 
Acer. Man iit jet daran, den dritten Schnitt Alfalfa zu ernten. 
Zwei big drei weitere werden noch folgen. 


Milchwirtichaft iit hier gemwinnbringender als Alfalfa, erfordert 
nber mehr Arbeit; deshalb eignet ſich die Mildhproduftion ganz 
befonders für Familien, welche arbeitsfähige Kinder haben. Die 
Preiſe fir Dairyprodufte find durchſchnittlich 25 Prozent höher 
als öjtlich der Felfengebirge. 


Schweinezucht kann als Nebenerwerb überall da geminnbrin- 
gend in Anwendung fommen, wo man Mlfalfa zieht und Kühe 
hält. Als Beweis dafür dienen die guten Erfolge, welche die 
Freſno Farms Company felbjt in diefer Branche aufzumeifen hat. 


Die Huhnerzudt fann bier in hohem Grade entwickelt werden 
und hat die alferbeiten Ausjichten auf Erfolg. Die klimatiſchen 
sind Sonitigen Verhältniſſe find dafür die beite Garantie. Wir ha- 
ben bier fait feine Stürme, wenig Winditilfe und fehr wenig 
Fröſte. Das jtetige Wachfen der Stadt Freſno und anderer Gro- 


eN 


itädte fihern auten Abſatz. 


Auch Reben und Obſt gedeihen aut. . 
Fertige, kuültivierte Farmen, mit und ohne Gebäuden, mit 
und ohne tragenden Wein find ebenfalls zu haben. 


Mer mehr itber die deutfche mennonitifche Anfiedlung Herman 
in California erfahren möchte, der wende fid) an: 


Kerman Mennonite Golonifation Board, Inc., Kerman, Cal. 
P. H. Neufeld, 451 St. Johns Ave., Winnipeg, Man., Canada. 


Mennonitifche Rundſchau 
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Milchwirtschaft! 
Huehner! 
Obst! 


California 








Dr. Puſheck's 





Dint 

Bader 

Nörperban 
SKranfenpflege 
Geſundheitslehre 
Selbſtbehandlung 


Vorbeugung und Behandlung der zur 
Zeit herrſchenden Leiden und 
Leiden der Knochen, Muskeln und Ge— 
webe, des Gehirnes und der Nerven, Herz: 
und Blutgefähleiden; Naſe, Hals und 
Lunge; Magen-, Leber-, Gallen» und 
Gedärmleiden; Frauene und Kinder, 

Nieren und Blafenleiden. 


Das dentiche Organ der Homecopathie, Compler-Mittel-Lehre, der 
Selbſtbehandlung nnd Tier-Heilfunde für Amerika. 

Eine Zeitichrift fir Paſtor und Lehrer, Laien, Praktiker und Aerzte. 

Bandelt über Medizin und erteilt praftifche Ratſchläge und Anweiſungen für 

das Volf iiber: 

Akute und chronische Krankheiten jeder Art werden erklärt. 


Freies Eremplar für dich, Schreibe an 


PUSHECK’S HEALTH LABORATORIES 


720 : 740 N. Franklin Str., Dept. M. R., Chicago, XI. 
807 Alverftone Str., Dept. R. M., Winnipeg, Manitoba. 





Hexenſchuß. „Sechs Jahre lang 
litt ih) an Hexenſchuß,“ jchreibt Frau 
Sofephine Hansl von Rocheſter, N. 
„. „Sch verſuchte alles mögliche, doch 
ich konnte mein Leiden nicht los wer— 
den. Nach zweimonatlichem Gebrauch 
von Forni's Alpenkräuter fühlte ich 
mich ſo wohl, als ob ich niemals krank 
geweſen wäre.” Dieſe merkwürdige 
Kräutermedizin wirkt auf die Nieren 
und entfernt die Giftſtoffe aus dem 
Syſtem. She iſt fein Handelsartikel, 
ſondern wird direkt aus dem Labora— 
torium von Dr. Peter Fahrney & 
Sons Co, 2501 Wajhington Blvd., 
Chicago, Ill. geliefert. 

Sollfrei geliefert in Kanada. 





Waſſerſucht, Kropf. 

Wir haben eine fihere Kur für 
Kropf oder diefen Hals (Goitre). Auch 
Serzleiden, Waſſerſucht, Verfettung, 
Nieren, Magen: und ZLeberleiden 
(Sallenitein), Hämorrhoiden, Ge— 
ſchwüre, Rheumatismus, Zuderfranf: 
heit, Frauenleiden, Nerven: und an- 
dere Schwächen — werden mit Er- 
folg behandelt. Merztliher Rat und 
Anmweifung mit jeder Behandlung 
frei. 

The Ditrod Laboratories 

3437 W. North Nve. Chicago, JM. 








Magentrubel 


aller Art fantt fchnell geheilt werden 
durch die berühmten und beliebten 

Germania Mancn-Tabletten. 

Diefe Tabletten heilen die entzün- 
dete Schleimhaut im Magen und neu. 
tralifieren die Scharfe Säure, welche 
da3 ſaure Aufitogen, Sodbrennen, 
Erbrechen, Krämpfe und Kopffchmer: 
zen verurſacht; fie vertreiben die Ga— 
fe und das Magendrücden und ma- 
chen den Magen aefund und ftarf. 
Preis nur 30 Cents per Schachtel; 

4 Schachteln $1.00, bei: 
N. Landis, 

14 Mercer Str, Cincinnati, Ohio. 

Leute in Canada fünnen die Me- 
dizin zollfrei beziehen 3 Schachteln 
fir 1 Dollar bei Klaſſen und Wall, 
Hague, Sask. 








B. H. Löpply | 
Optometriſt 


Augen unterſucht und Gläſer 
eingepaßt. 


310 Boyd Bldg., 
Cor. Portage und Edmonton 
Winnipeg. 
Akurate Augen-Examination. 


14. Juli. 


Moskau. Der zweifelhafte Aus— 
gang der Verhandlungen über die Ab— 
rüſtung in Genf hat den Oberbefehls— 
haber aller Seeſtreitkräfte der Soviet— 
union veranlaßt, in einem Leitartikel in 
der „Prawda“ der Befürchtung Aus: 
druf zu geben, dat die Genfer Vorbe— 
Iprehungen zur Abrüftungsfonferenz an: 
jtatt zu einer Verminderung vielmehr zu 
einer Veritärfung der Nüftungen in 
der ganzen Welt führen und hierdurd 
die Gefahr eines Strieges näherbringen 
werde. Er jagt: 

„Bir jtellen feit, dab die Entfendung 
der Verband-Geſchwader in die Djtfee 
oder in das Schwarze Meer direkte 
SKriegsdrohungen gegen das Nätereich 
find. Die Verhandlungen Die zurzeit 
über Marineitüßpunfte in Danzig und 
Oeſel neführt werden, betreffen natür> 
lich weder die Klotten von Polen oder 
Eitland, fondern Lediglich die britiſche 
Flotte. Im Schwarzen Meer wird der 
Pau eines neuen Siriegshafens bei Ron: 
itanza eifrig borbereitet, und unter der 
Leitung engliicher Anjtruftoren wird in 
den lebten Jahren an der gründlichen 
Erneuerung und Verbeſſerung der Flot— 
ten Griechenlands, der Türfei und Ru: 
mäniens gearbeitet.“ 


— —— — 


Genf, Schweiz. Der Völker— 
bund hat ſeine Aufmerkſamkeit jetzt von 
Braſilien und Spanien auf Italien ge— 
lenkt, da nach hartnäckig ſich behaupten: 
den Gerüchten zwiſchen Berlin und Rom 
eine neuerliche Verſtimmung eingetreten 
und Premier Muſſolini aufs neue über 
die angeblich fortdauernde deutſche Agi— 
tation in Südtirol aufgebracht iſt. Man 
iſt jetzt hier beſorgt, daß, nachdem ſich 
durch Die förmliche Ankündigung des 
Nustritts Brafiliens aus der Lina und 
infolge der amfcheinenden Beruhigung 
Spaniens die Lage inbezug auf die Fra— 
ne des Gintritts Deutichlands in den 
Volferbund aeflärt hat, nunmehr hiel- 
leicht Italien in diefer Hinficht Schwie— 
rigfeiten machen fönnte, Italiens Stim- 
me fünnte in der Herbittagung des Voöl— 
ferbundes die Aufnahme Deutichlauds 
ebenjo bereiteln, wie Braſilien dies in 
der Frühſahrſigung getan hat. 

Den Gerüchten zufolge fol Mufloli- 
nt eine mögliche Vereinigung zwiſchen 
Deltereich und Deutichland auf Grund 
einer fpäteren Nevifion des Verfailler 
Vertrages befürchten und die Ueberzeu— 
gung gewonnen haben, daß Deutichalnd 
nad) feiner Zulaſſung zum Völkerbund 
fir Die Reviſion des Friedenspertrages 
fümpfen werde. 

Paris, Madifale Senatoren und 
Abgeordnete hielten heute eine Konferenz 
ab, in der beichloffen wurde, gegen die 
Natififation des Mafhingtoner Tilgungs— 
abfommens Front zır machen, wenn die— 
fem nicht eine Mlaufel eingeführt wird, 
daß Franfreich nicht verhalten werden 
fönne, in einem Jahre mehr an bie 
Vereinigten Staaten zu zahlen als es 
bon Deutschland anf Nechnung der Wie- 
dergutmachungsanfprüche erhalte. 

Infolge der feindfeligen Haltung der 
Spzialiften und Nadilalen befürchtet 
aber die Negiernng, im Rarlament eine 
Niederlage zu erleiden, wenn fie auf 
der Annahme des Planes beſtehen 
wird. 

Das neue Kabinet bemüht ſich da— 
her, einen Ausweg zu finden, der es 
möglich machen fol, dem Parlament 
einen allgemeinen Finanzreformplan 
borzulegen. 





19 


in 


au: 


dief 


DL 


gee 
Mil 
jet 
ein: 
lig 

Far 
ver 


Ide 
unt 


dien 


niei 








1926 


Mennonitifche Rundſchau 


Außerordentliche Gelegenheit für geſchloſſene 
Anſiedlung. 


Die Mennonitiſche Siedlungsbehörde macht hiermit befannt, daß fie den Einwanderern jetzt mehr als 


40,000 Aeres Land 


in Manitoba und in Sasfathewan zur Anfiedlung bieten fann. 


Es iſt diejes eine außerordentliche Gelegenheit, in gefchlofjener Anſiedlung in Dörfern ſich anzufiedeln auf eizelnen armen, die mit vollem Xnventar 


ausgerititet find. 


Da die Zahl der noch nicht angefiedelten Einwanderer größer iſt als die Zahl der zu befiedelnden Farmen, fo erfuchen wir alle Refleftanten, die fich für 


diefe Ländereien interejlieren, fich jofort, wenn möglich perjönlich, regijtrieren zu laffen bei den Vertretern der Siedlungsbehörde: 


G. Sawatzky in Winnipeg, Manitoba, 439, Main Street, 


Peter Thießen in Nojthern, Sasf. bei der Canadian Mennonite Board of Kolonization, 


\ 


Gerhard Penner in Herbert, Sasf, 


Immigranten, die ſich zuerjt melden, follen zuerjt beriicfichtigt werden. 


und Korrefpondenz durch perfönliche Vorſprache. 


Da diefe Ländereien bis zum 15. Auguſt verfauft fein müffen, fpart man Zeit 


K? 
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Eine gute Farm 
geeignet für Getreide, Viehzucht und 
Milchwirtſchaft, 720 Acer, voll be- 
jeßt, in der Nähe von Brandon und 
einer Mennonitifchen Anfiedlung, bil 
lig und unter guten Bedingungen an 
Familie mit 4 big 8 Arbeitskräften zu 
verfaufen. 

... De A. T. Condell, 
British & Continental Hospitals, 

Brandon, Man. 





CANADIAN PACIFIT 


und Kanada anf Canadian Pacific 
Dampfern. 


Ein fiherer und fchneller Verlehrs— 
dienjt auf unferern großen und modern= 
ften Pafjagierdampfern, und gu den 
niedrigiten Preiſen. 

Die Canadian Pacific Gefellichaft 
fann die notwendige Einreife-Erlaubnis 
nad Canada an die Raflagiere ausſtel— 
Ien, wenn anders Geſetz und phnfifche 
Zauglichfeit das nicht hindern. 


Die Canadian Pacific Gefelichaft 
unterhält Büros in Hamburg, Bremen, 
Wien, Danzig, Moskau, Kiew, Budapeft, 
Qufareit und in allen anderen Haupt⸗ 
punkten Europas. 





Wegen näherer Auskunft wende 
man fih an den nächſten E.B.R. Agen⸗ 
ten oder man fchreibe in feiner Mutter- 
ſprache dirft an 


W. C. Casey, General Agent 


Canadian Pacific Steamſhips 
372 Main Str, Winnipeg, Man. 


Für tüchtige Pandwirte 
mit etwas Geld, habe ich ſehr gute 
Kaufgelegenheiten in ausgerüſtete u. 
beſäte Farmen in Manitoba und Sas— 
katchewan. 

Kleine Anzahlungen ‚dann halbe 
Ernten. 

Hugo Carſtens, Notar 
254 Portage Ave., Winnipeg. 


Beſucher Winnipegs 


finden gute Unterkunft für mäßige 
Preiſe bei: 





G. Frieſen. 
Winnipeg, 
109 George Street. 








Was der Farmer braucht. 


Was der Farmer braucht — iſt 
eine echte Dr, Willmar - Schwabe - 
Homöop. Hansapothefe und ein tüch— 
tiges Sandbuh. Man jchreibe an 
Koh. Ediger, Löhnis im Erzgebirge, 
Germany — und die Apotheken (von 3 
Dollar und teurer) werden für un- 
fere armer zufammengeitellt und 
bon der Firma W. Schwabe in Dri- 
ainal » VBerpafung zu Preißliſten— 
Preis per Poſt- Nachnahme zuge— 
fandt. In ſchweren chronischen Leiden 
wird Ichriftlicher Nat mit entiprechen- 
den Mitteln per Nachnahme zuge— 
fandt, indem für den Rat 1 Dollar 
berechnet wird. 


Duartier und Koft 


Quartier mit oder ohne Koft find für 
mäßige Preife zu haben bei 

Abr. A. De Fehr, 
69 Lily St., Winnipeg, Man. 
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Letzte Kaiſer von Korea unter viel 
Pump beigejekt. 

Mit aller im Orient üblichen 
Pracht wurde in Seul, Korea, die 
Zeichenfeier für den voritorbenen frü- 
heren Kaiſer von Korea abgehalten. 
Tanfende von japantiichen Soldaten, 
Poliziſten ud Gendarmen bildeten 
Spalier, hinter dem fich eine auf 
100,000 geſchätzte Menſchenmenge 
längs des Weges ſtaute. 

Trotz der Feierlichkeit des Anlaf- 
ſes und der itarfen Militärmacht fam 
e8 zu Demonitrationen gegen die ja- 
panifchen Eroberer. E3 fanden Kund- 
gebungen zu Guniten eines unabhän- 
gigen Korea Itatt, 


* 


— Tue nichts gegen deine innere 
Ueberzeugung und ſehe zu, daß dieſe 
der Wahrheit gemäß iſt. 











Eine nene Mennonitif che 
Anſiedlung bei Newport, 
Waſhington. 


Prediger J. J. Kliever von Burr— 
ton, Kanſas, und ſein Bruder Heinrich 
Kliewer von California, die nicht Tängjt 
nad) dem Staate Wafhington gingen, um 
die Gegend dort anzufehen und der Bas 
cific Nonferenz in Monroe beizumwohnen, 
haben ein jeder für ſich auf der neuen 
mennonitifhen Anfiedlung bei Newport, 
Waſh., gelauft. Sie gedenken im Herbit 
mit ihren Familien nah Waſhington 
hinüber zu fiebeln. 

Eine große Anzahl mennonitijcher 
Kamilien wohnen in Montana und Wa— 
fhington entlang der Great Northern 
Eifenbahn. 

Man fchreibe um freie Bücher, die die 
Gegend befchreiben und die Möglichkeis 
ten für Landſucher angeben. 

Niedrige Rundfahrt: Fahrkarten 

für Landſucher. 
E. C. Leedy, Dept. R., 
rent Northern Railway, 
St. Paul, Minn. 


Land! 


Rest in allen Größen, mit voller 
Ausftattung mit oder ohne Einjaat. Wo 
follen fie fein? Wa3 find Ihre Möglich» 
feiten? Man fpredhe vor oder ſchreibe: 


Socob B. Siemens 


e. 9. Brubdential Truft Co., 
407 MeArthar Blbg., Bhone A 1695 
211 Bortage Ave., Winnipeg, Man. 

















Tötet fie 


jehnell ! 


Perſönlich an die Lefer der „Mennon itiſchen Rundſchau“. 


Werte Freundel 
Ich habe 
Neuigleiten für Sie, 


und 


etwas, das 
bon Ihnea 


Ihnen 


ſehr gefallen geſchatzt 


werden wird. 


daß wir einen gemein— 

haben, einen rückſichts 
loſen Feind, der Tag und Nacht dabei 
ijt, unjer Eigentum zu vernichten? 


Wiſen ie, 


jımen Feind 


Der Feind ift nur Hein, aber fehr 
mächtig. Er lebt von dem Fett de3 
Yandes und fein Name heißt Mei-t-e 
(Milbe). Irgend jemand, der Geflü- 
gel gezüchtigt hat, weiß, mie unange 
nehm es iſt, dieſes zu fehmieren, zu 
pudern und zu tauchen, um e3 bon 
Yaufen und Milben zu befreien. Ich 


habe ein Mittel erfunden, bon dem ich 
glaube, daß es das einfacdhite, Teichteite 
und jicherfte ij, um die Hühner für 


immer bon Ungeziefer frei zu halten. 


Wenn man eine oder zwei Fleine 
Tabletten in das Trinfmwaffer der Hüh 
ner jeden Tag mijcht, fann man leicht 
und jchnell jede Laus und Milbe der 
Hühner vernichten. E3 ift garantiert 
harmlos für junge und alte Hühner 
Geflügel und Tiere, und es berändert 
nicht im geringften den Gejchmad bes 
Tleifches und der Eier. 


Um Ihnen ohne jeden Zweifel zu 
beieifen, daß ich daS beite Präparat 
habe, um alle Milben und Läufe an 
Ihrem Geflügel in menigen Tagen 
ohne ſchwere Arbeit auszurotten, biete 
ih Ihnen zwei Dollar-Pafete voller 
Größe bon meinen berühmten Mine- 
raltabletten umfonft an. 


Jedes Paket enthält ungefähr hun— 
dert Tabletten. E3 ijt garantiert, daß 
es tut, was von ihm behauptet mird, 
oder daS Geld wird zurüdgegeben. 


Wenn Sie mir innerhalb einer Wo- 
he nach Empfang diefer Zeitung ſchrei— 
ben, und seinen Dollar für ein großes 
Bafet meiner Tabletten gegen Hühner- 
laufe und Milben beilegen, dann fende 
ich Ihnen umgehend drei Dollar- Pakete 
von dieſen Tabletten portofrei. Mit 
anderen Worten: Sie faufen ein Dol- 
larpafet und ich gebe Ihnen zwei Pa— 
fete dazu, unter der Bedingung, dab 
Cie ein Paket felbjt gebrauchen und 
da3 andere einem Freund oder Nachbar 
geben, von dem Sie wiſſen, daß er es 
ausprobiert. Viele Taufende von klei— 
nen Küfen frepieren jährlich durch feine 
anderen Urſachen, als Milben und 
Läufe. Taufende bon Geflügelzüchtern 
werden Ahnen jagen, daß fie viel Geld 
machen fünnten, wenn fie eine Methode 
müßten, um leicht und fchnell die Hüh— 
nerläufe und Milben loszuiverden. Ach 
biete Ihnen eine leichte, billige und 
praftifche Methode dazu an und wün— 
iche nur, daß Sie das Mittel auspro- 
bieren; den ich weiß bejtimmt, wenn 
Sie es tun, "werden Sie jehr erfreut 
fein, daß ich Ihre Aufmerkſamkeit auf 
dieſe große Erfindung gelenft habe, wo— 
dureh die Geflügelzüchter überall eine 
Gelegenheit haben, Geld zu maden. 


ehr wichtige wid wertvolle 





mit Läuſen und Mil- 
lohnt ſich nicht zu hal— 
Mühe, die bisher ange— 
um das Geflügel frei von 
zu halten, war alles andere 
als angenehm. Jetzt aber ijt all dieje 
unangenehme Arbeit durch den Gebraud 
bermie= 


Geflügel, das 
ben behaftet it, 
ten, und Die 
wandt wurde, 
Ungeziefer 


meiner wunderbaren Tabletten 

den. Sie zerdrüden die Tabletten im 
Trinfivaffer der Hühner und in Mes 
nigen Tagen find alle Milben und 
Läuſe verſchwunden. Nachdem Cie. dieſe 
wunderbaren Mineraltabletten ange4 
mwandt haben, würde es mic jehr 
freuen, wenn ie allen Ihren Freun— 
den und Nachbarn erzählen würden, 


was für wunderbaren Erfolg Sie da— 
mit gehabt 

Sch wünsche dringend, 
flügelzüchter im mit 
hfetten einen Verſuch macht 
biete ich zwei volle Dollarpafete 
frei an mit Beitellung für einen 
Dollar, wenn Sie mir Ihre Beitellung 
innerhalb einer Woche von diefem Ta- 
leſen, einjenden. 

Senden Sie mir-Daber lieber heute 
ihre Beitellung mit einem Dollar, fo 
daß Sie nicht zu ſpät formen. 

Sch gebe Ihnen auch meine Erlaub- 
nis, ſo viele Ihrer Freunde in Diefe 
SpezialeDfferte aufzunehmen, wie Sie 
wollen. Sie fünnen deren Beitellungen 
annehmen und für jeden Dollar, den 
Sie mir für dieſe Tabletten enden, 
werde ich Ahnen drei volle Dollar-Pa— 
fete Tabletten jenden und alle Beitel- 
[ungen prompt und portofrei ausfüh- 
ren. Dabei ift zu verftehen, daß ein 
jeder, der zwei freie Pakete befommen, 
eins davon an einen Freund oder Nach— 
bar, der Geflügel hält, aber noch feine 
Gelegenheit gehabt hat, diejes wunder— 
bare Mittel anzuwenden, abgibt. 

Die obengenannten Mineraltabletten 
find gründlich ausprobiert und tun ge— 
nau das, was von ihnen behauptet ift. 
Jeder, der Geflügel hält follte es gleich 
probieren, und er mwird jehen, was für 
ein Segen dieſes Mittel für jeden Ge- 
flügelzüchter ift. 

Schreibt nur in Engliſch und adreſ— 
fiert alle Beftellungen an 


Allen Watson, 
Poultryman 


Box 654 
FARMINGDALE, SO. DAK., U.S.A. 


baben. 

dab jeder Ge— 
dielen Tas 
And darum 


Lande 


Ihnen 
einer 


ge, wo Sie dieſes 


Anmerkung: — So viele Briefe von 
unſeren Leſern ſind eingelaufen, welche 
beſagen, was für zufriedenſtellende Re— 
ſultate ſie durch den Gebrauch von Mite 
und Live Deſtroyer erzielt haben, daß 
wir glauben, wer dieſen Artikel ge— 
braucht, der ſollte ſogleich Gebrauch von 
unſerer liberalen Offerte machen und 
drei Dollarpafete von dieſen Tabletten 
portofrei für einen Dollar bejtellen. 

Bitte, machen Sie ihre Freunde und 
Nachbarn, melche Geflügel halten, auf 
obige aufmerffam und maden Gie 
eine fo aroße Order auf, wie Sie kön— 
nen, fo lange Sie noch Gelegenheit ha— 
ben, zu dieſer jpeziellen Einführung3- 
Offerte zugelafjen zu werden. 


Mennonitifche Rundſchau 





Bon Sechzig bis Neunzig. 

„Wie man von Sechzig bis Neun— 
zig Teiftungsfähig und glüdlih fein 
kann“ ſo lautet der Titel eines Bu— 
ches, das ein bekannter Londoner Arzt, 
A. Lapthorn Smith, kürzlich veröffent— 
licht bat. Einige feiner Ratſchläge für 
den Mann über Sechzig feien Hier wie— 
dergegeben: 

1. Drei Mahlzeiten find beſſer als 
bier, oder zivei find befjer als Drei. 

2. Mad)’ dir fleißig Bewegung und 
trinfe fleißig Waſſer. 

3. Willft du dich jung erhalten, fo 


verfehre hauptfächlic” mit jungen Leu— 
ten. 

t. Sei tätig. Arbeite jtramm jechs 
Tage und ruhe dich am jiebenten or— 


dentlich aus. 

5. Verändere deine Gewohnheiten mit 
Sechzig nicht mehr. 

6 Wenn du Sechzig erreihit und 
früher deine äußere Erſcheinung ver 
nachläſſigt haft, jo fange jet an, dich mit 

Sorgfalt zu fleiden. Du wirft dann bej- 
fer ausfehen und Dich beſſer fühlen. 

7. Halt du dein großes Gejchäft, 
fpann ein paar junge Pferde vor den 
Wagen und futjchtere; aber ſteig' nicht 
vom Wagen ab. 

8. Haft du feine Arbeit mehr, wenn 
du ſechzig bift, verſchaff' Dir melche. 

9, Aengſtige dich nicht und quäle 
dich nicht.“ 

—— — 

- Bum erſten Male ſeit dem Jahre 
1914 find vom Schulrate in New York 
wieder Kandidaten — nämlich 87 Män— 
ner und rauen für Anjtellung al 
Lehrer der deutjchen Sprade in den 
ftädtifchen Mittelfchulen geprüft. Eine 
Beitlang war die Anzahl der Deutjch- 
Slaffen in den Mittelfchulen jo ge 
ring, daß die Schulverwaltung Mühe 
hatte, anderweitige KLehraufträge für 
Lehrer des deutſchen Fachs zu finden. 
Während all diefer Jahre haben Die 
Universitäten und die jogenannten „pro 
feffionellen” College niemals aufgehört 
die Aufnahme neuer Studierender bon 
dem Nachweis genügender Kenntniſſe 
im Deutjchen abhängig zu machen. Sie 
die in ihrer Vorbildung Die deutiche 
Sprache vernachläſſigt hatten, abmeiien, 
oder fie erhielten ein Studentenmaterial, 
das in feiner Kentnnis der Hauptipra= 
che der Wiffenjchaften eine bejchämende 
Rückſtändigkeit aufwies. 

Die Zeiten haben fich num geändert. 
In wachſendem Maſſe twendet fich Die 
amerifanijche Jugend der Sprache zu, die 
bis zum Kriegsausbruch befanntlich bei 
weitem an der Spitze des fremdipradhi- 
gen Unterricht3 überhaupt ftand. 

Die Schulregiftrierungsziffern vom 
Dftober 1925 geben Nusfunft über 
5806 Schüler und Schülerinnen in den 
Deutſch-Klaſſen der High-Schools (Mit- 
tel-Schulen). Von dieſer Anzahl entfal- 
len 2052 auf das erjte, 1279 auf das 
zweite und 1223 auf das dritte Seme. 
jter. Allerdings wird das Deutfche meit 
bom Frangzöfifchen, Spanifchen und La— 
teinifchen überflügelt. Nehmen doch zur— 
zeit 35,000 Mittelfchul-Zöglinge fran— 
zöſiſchen, 27,646 Yateinifchen und 30,- 
209 fpanifchen Sprachunterricht. 


Berlin. Nach den Iekten Er- 
bebungen haben bei der Hochwafierfata= 
ftrophe in einem großen Gebiete Deutich- 
lands 15 Leute das Leben verloren. 
100,000 Ader angebautes Land ftehen 
unter Waſſer und der Ernte- und Sach— 
fchaden mird jest auf 30 Millionen 
Dollar geſchätzt. 
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IDAR -Erfunden von HERRN PFARRER Kü 
— — vom APOSTOLISCHEN STUHL ; in RO 
usgezeichnet von den schweizerishen Ges, 
srden, ist Empfohlen wie folgt: Blut und 
reinigend, Unübertroffen bei A erkalkung; 
—— Hamorrhoiden; Steifheit; Nervösem f. 
Gallen-Nieren-und Blasensteinen. Es tet 
Schlaganfälle und Kuriert derren F‘ 
Besonders werthvoll bei Fe u h 
Preiss: Flasche 200 Tabl. $2.50; 1000 T. 


WIIDEICHITITRE NIT: 
Wie das Publifum über 8 apidag 
ſchreibt: 
Mrs. Mary 
RE 5 
ſchläft 
nimmt.“ 

Vers. Amalie Islinger, 1425 Sg 
Madiſon St., Milwaukee, Wis; $ 
„Lapidar“ ijt wirflich das gute Mil 
tel, das e3 jedermann lobt. 4 

Mrs. M. Juſtin, 526 Aſh Chr 
Scranton, Ba.: „Lapidar“ ha 
mir mehr genützt als alle andere Mei 
dizin, die ich vorher gebrauchte, 

Sister M. Brigitta, ©. S, 94 
Medford, Wis.: — Ihre „Zapidar 
Tabletten haben mir wirklich gut ger 
tan. 

Mrs. Mary A. Hickey, 227 Ken 
Str., St. Paul, Minn.: — Ihre 
dizin iſt wunderbar; fie hat jehr vid 
fir mich getan. 

Mr. Georg Smitt, Orient, N. 93 
Zum Dank, daß mir „Lapidar“ ge 
bolfen, will ich es überall empfehlen 

Mr. Jakob Weber, Norwalk, Cal— 
Durch „Lapidar“ bin ich völlig ku⸗ 
riert worden und habe neue Freude 
am Leben und an der Arbeit. 

Senden Sie Beitellung mit O4 
trag fofort an h 
Lapidar Co., 














































































































Suß, Point Pleaſam 
Mein kleines Mädchen 
bejjer jeit jie „Lapidar® 





ino, Cal. 
Ein freies Buch über Nirebe, 


Diefes Buch gibt Angaben über di@ 
Entitehung des Krebſes und fagt a h, 
was gegen die Schmerzen, gegem 
Blutung und gegen Geruch zu tun 
Schreiben Sie heute nach diefem 
che, indem Sie diefe Zeitung erw 
nen an folgende Adreſſe: 

Indianapolis Cancer Hospital, 7 

Indianapolis, And. 


Bruchleidende 


Werft die nutzloſen Bänder weg, We 
meidet Operation, Fr 
Stnart’s Plapao-Pads find We 
fchieden vom Bruchband, weil fie 4 
fichtlich jelbitanhaftend gemacht fin 
um die Teile fiher am Ort zu ja 
ten. Seine Niemen, Schnallen od 
Stahlfedern — können nicht rutſchen 
daher auch nicht reiben. Taufende } 
ben fich erfolgreich ohne Arbeitsbet 
luſt behandelt und die hartnäckigſt 
Fälle überwunden. Weich mie Sam 
met — leicht anzubringen — bil 
Geneſungsprozeß iſt natürlid, © 
fein Bruchband mehr gebraudt. W 
beweiſen, was wir jagen, indem 
Ihnen eine Probe Plapao völlig 
font zujchicten, Senden Sie Fein Ge 
nur Ihre Adreſſe auf dem Kupon. 
Senden Sie upon hente au > 
Plapao Laboratories, Jnc, 
2899 Stuart Bldg., St. —1 
für freie Probe Plapao und ? 
iiber Brud). 
JJ ae 
Adreſſe. 
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